
e

Be

Nr. 233. Halle (Saale), Dienstag, den 5. O
Das Vpolkoblatt S

erſcheint jeden wWwerkkag
nachmittag. Der monatkliche

Bezugsprreis
be 70 Pf. frei ins Baus.
Durch die Poſt gleichfalls
70 p. oder vierteljährlich
Mk. 2,10 vhne vBeſfellgeld.

„Dir Reue Welt“
(wöchenklich erſcheinende
Unirrhaltungs Beilage)
koſtet mongilich 10 Pfg.

Schriftleitung:
Varr 42/44. Fernſprechers88
Sprechſtunde werbkags von

12--1 Uhr mittags. 3 Sozialdemokratiſches Organ

ktober 1915. 26. Jahrg.

Anxeigengebühr S
bekrägt für die 46 mm breite
Roloneljeile od. deren Raum
20 pPf., für auswärtige An
eigen 25 Pk., Anzrigen unker

k (92 mm breite Reklame-
zeile) 75 p.

7

Anzeigen
für die nächlle Ausgabe ſind
bis morgens 10 Ahr in der
Geſchäftsſtelle oder bis 9 Uhr
in den Filialen aufzugeben.
(Größere Knzeigen möglichſt

am Tage vorher).
es

Bauptgeſchäftsſkelle:
Barz42/44. Fernſprechert047
Geöffnek: werhkags ununker-

brochen v.7 Uhr morgensvis 7 ühr abends. 3

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deut cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 5. Oktober 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Engliſche Handgrangatenangriffe auf das Werk nördlich von
Loos wurden wieder abgewieſen. Bei den vergeblichen An-
griffen auf dieſes Werk haben die Engländer außer den ſonſtigen
ſehr beträchtlichen Verluſten an Toten und Verwundeten über
80 Gefangene und O Minenwerfer in unſerer Hand gelaſſen.
Das von den Franzoſen der Höhe nordweſtlich Givenchy

beſetzte Grabenſtück iſt geſtern zurückerobert. 4 franzöſiſche
Maſchinceugewehre wurden dabei erbeutet.

Jn der Champagne lag ſtärkeres feindliches Artillerie-
fener cuf der tSellung nordweſtlich von Souagain, wo auch
Angriffsabſichten beim Feinde erkennbar waren. Unſer Ar-
tilleriefeuer verhinderte ein feindliches Vorgehen.

Bei Vanquois kamen wir mit Minenſprengungen dem
Feinde zuvor; zahlreiche feindliche Minenſtollen wurden ab-
gequetſcht.

Feindliche Flieger bewarfen den Ort Riache-Saint-Vaaſt
rordöſtlich Arras mit Bomben. Ein Einwohner wurde getötet
ſonſt entſtand kein Schaden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Nach ihren Niederlagen am 3. Oktober haben die Ruſſen geſtern
die Angriffe gegen unſere Stellungen nur mit ſchwachen Ab
teilungen wiederholt; ſie wurden leicht abgewieſen.

Bei den anderen Heeresgruppen hat ſich nichts ereignet.

Ruſſiſche Patrouillen tragen, wie einwandfrei feſtgeſtellt iſt,
zur Täuſchung unſerer Truppen deutſche Helme. Es iſt ſelbſt
rerſtändlich, daß ſolche ruſſiſche Militärperſonen, wenn ſie in
unſere Hände fallen, nach dem Kriegsrechte behandelt werden.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
J W ien, 4. Oktober. Der geſtrige Tag verlief ohne beſondere
Freigniſſe; die Lage blieb unverändert.

Serbiſcher Kriegsſchauvlatz An der unteren
Drina lebhafteres Geplänkel; ſonſt Ruhe.

Ein öſterreichiſches Dementi. Jn öſterreichiſchen Blättern
dementiert das k. u. k. Telegraphen-Korreſpondenzbureau aus-
drücklich die von unbekannter Seite mittels maſchinengeſchrie-
bener Flugblätter verbreitete“ Nachricht, daß in Wien ein Hoch-
verratsprozeß gegen 50 Perſonen geführt worden und dabei auch
die Frau des Landtagspräſidenten von Mähren, Gräfin Seremji
geborene Gräfin Harrach verurteilt worden ſei.

Es war u. a. behauptet worden, daß Graf Seremji vergebens
einen Fußfall vor dem Kaiſer getan habe, daß zwölf Angeklagte
zum Tode und die Gräfin zu fünf Jahren ſchweren Kerkers ver-
urteilt worden ſei.

Friedensdemonſtrationen in der Schweiz.
Jn der ganzen Schweiz fanden am Sonntag machtvolle Kund-

gebungen für den Frieden ſtatt. Zumeiſt formierten ſich die
Teilnehmer zu geſchloſſenen Zügen, die unter Vorantragen von
Fahnen und. Tafeln mit entſprechenden Jnſchriften durch die
Straßen zogen. Den Schluß der Veranſtaltungen bildeten Ver-
ſammlungen, in denen Vorträge gehalten wurden, die der Be
deutung der Aktion entſprachen.
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Engliſches V-Boot bei Rügen.
S aßnitz, 4. Oktober. Der Stettiner Dampfer Svionia

der Reederei Kunſtmann iſt geſtern kurz nach 5 Uhr nach-
mittags bei Arkona (Nordſpitze von Rügen) durch ein feind-
liches U-Boot mit Geſchütz beſchoſſen worden. Das Schiff iſt
bei Stubbenkammer auf Strand geſetzt. Zehn Mann der Be
ſatzung ſind in Kolliger Ort gelandet. Der Reſt der Be-
ſatzung, mit dem Kapitän und Steuermann, iſt nach Saßnitz
unterwegs. Die Leute erzählen, daß das U-VBoot zunächſt die
deutſche Flagge führte, dann die engliſche Flagge ſetzte und
auf 400 bis 500 Meter ohne vorherige Warnung den Dampfer
beſchoſſen habe. Daraufhin ſei die Beſatzung in die Boote ge
gangen.

Englands Seediktatur und die neutralen Kleinſtaaten.
„Kopenhagen, 5. Oktober. Nationaltidende ſchreibt, mit
ſteigender Erregung ſei Dänemark Zeuge, daß England nicht
nur die Zurückſchaffung des bereits in Kopenhagen ausge-
landeten amerikaniſchen Fleiſches nach England verlange, ſon-
dern jetzt auch einen dritten Dampfer zurückhielt und zur
Löſchung des amerikaniſchen Fleiſches mit den Paſſagieren
nach einem engliſchen Hafen brachte. Dies bedeute Verſchär-
fung der Kontrolle, Mißtrauen in Dänemarks Lohyalität, er-
heblichen Schaden für Reederei und Admiralität und ſtarke
Beläſtigung der in England zurückgehaltenen Paſſagiere. Ueber
die Urſache dieſer verſchärften Ordre verlaute, daß England
trotz klarer gegenteiliger Erklärung behaupte, das amerika-
niſche Fleiſch ſolle von Dänemark nach Deutſchland geliefert
werden. Alle Vorſtellungen beim engliſchen Gefſandten blieben
bisher erfolglos.

Am die Welthern wen

Die Entwickelung des Ringens der Weltmachtgruppen.
Der geſtern bekanntgegebene Angriffsbefehl des

franzöſiſchen Höchſtkommandierenden Joffre
hat mit aller Klarheit enthüllt, daß Frankreich und Eng-
land diesmal alle ihre Kräfte ins Spiel brachten, um den
deutſchen Eroberer aus Frankreich zu vertreiben. Es iſt nicht
gelungen und das bedeutet eine gewaltige Tragik für das
franzöſiſche Volk. Ob die Ausſichten eines Erfolges noch ein-
mal ſo günſtig für Frankreich werden, muß erſt die Zeit lehren.
Hier könnte freilich die Länge des Krieges und die weitere Ent-
wicklung der Dinge auf dem Balkan Folgen haben, die ſich noch
gar nicht berechnen laſſen. Leider wirken nun die Dinge auf
dem Balkan ſo, daß die Ausſichten für eine baldige Verſtändi-
gung der großen Völker wieder verlangſamt werden. Die
Großmächte ringen nun um den vorherrſchenden Einfluß im
Orient. Die Zentralmächte wollen ſich eine enge Verbindung
mit der Türkei ſichern, was bedeuten würde, daß die engliſche
Herrſchaft im Mittelmeer und über Aegypten bedroht und ſeine
Verbindung mit Jndien (der Lebensnerv feiner Weltherrſchaft)
gefährdet wäre. Eine ſtarke Türkei mit dem Rückhalt der Zen-
tralmächte muß England als ein Hauptfeind, der ſein Leben
bedroht, erſcheinen. Deshalb wird nun der Kampf auf dem
Volkan zu einem Hauptpunkte des ganzen Ringens zwi-
ſchen Vierverband und Zentralmächten. Ehe hier nicht irgend
eine Entſcheidung erzielt iſt, werden die kämpfenden Mächte-
gruppen zu keinen Friedensverhandlungen geneigt ſein.

Das iſt das Schreckliche an der Tragödie! Sie wird immer
gewalttätiger, immer blutiger, immer opferreicher aber zu-
gleich mit dem Wachſen der Größe verringert ſich die Angſt
auf ein baldiges Ende. Jmmer neue Kräfte werden ins Spie
geriſſen, immer neue Probleme folgen, immer neue Faktoren
treten auf, von deren Löſung alles Weitere abhängt. So
kleiben nun leider auch die ungeheuren Kämpfe im Weſten, die
heroiſchen Anſtrengungen der ringenden Volksmaſſen vorerſt
ohne Ergebnis. Sie könnten den Abſchluß des Krieges be-
deuten, ſie könnten zur Verſtändigung führen wenn eben
nicht die beiden entſcheidenden Weltmachtgruppen um die
Welt macht rängen. Zu dieſem klaren Fall hat ſich der Krieg
entwickelt. Die verantwortlichen Machchaber ſcheinen ent-
ſchloſſen zu ſein, den Kampf auf Leben und Tod erſt nach völli-
ger Niederringung des Gegners oder völliger eigener Erſchöp-
fung beenden zu wollen. So fließen denn die Ströme des koſt
Larſten Blutes aller europäiſchen Kulturvölker weiter

Auch an der Weſtfront wird verſucht werden, noch eine Ent-
ſcheidung ſo oder ſo zu ertrotzen. Die gewaltige Kraft und
Opferfähigkeit der Franzoſen findet trotz des ihnen verſagt
gebliebenen militäriſchen Erfolges jetzt bei den ernſt Denken-
den in allen Ländern volle Würdigung. Ein Volk, das bei einem
einzigen Angriff 130 000 Männer opfert, nicht verzagt und trotz
Mißerfolges zu neuen opferreichen Kämpfen rüſtet iſt kein
Gegner, den man als im Verfall begriffen oder als mütlos und
desorganiſiert bezeichnen könnte.

Wie jetzt aus militäriſchen Kreiſen bekannt wird, haben im
beſonderen die Franzoſen bei dieſem gewaltigen Vorſtoß eine
muſterhafte Organiſation der rückwärtigen Verbindungen ge-
habt und außerordentlich glänzende Leiſtungen im einzelnen
vollbracht. Nicht zuletzt haben ſie ihre Flieger und Luft-
fahrzeuge in einer ganz beſonders mutigen, wenn man
auch ſagen muß, waghalſigen Art benutzt. Sie haben nämlich
mit ihren Luftfahrzeugen Abteilungen von Soldaten bis
hinter die deutſche Front gebracht, ſie dort abgeſetzt
und verſucht, durch ſie militäriſche Einrichtungen, im beſon-
deren Brücken und Straßen, durch Sprengungen vernichten zu
laſſen. Dieſe Abſichten ſind freilich nicht verwirklicht worden,
da die deutſchen Beſatzungen auf der Hut waren und dieſe
von feindlichen Luftfahrzeugen abgeſetzten Soldaten glattweg
verhaftet haben. Jedenfalls aber zeugen ſolche Taten nicht von
Desorganiſation bei den Franzoſen, auch nicht von Feigheit
und Unfähigkeit. Es heißt nur die Achtung vor den Leiſtungen
der deutſchen Truppen erhöhen, wenn wir ſolche Tüchtigkeit der
Gegner anerkennen.

Die Kriegslage an der Weſtfront
weiſt keine bemerkenswerten Veränderungen auf. Nach fran-
zöſiſchen Darſtellungen iſt der zweite Teil der Opera-
tionen noch in der Ausführung. Er erfordere
Zeit und neue artilleriſtiſche Vorbereitungen.
Daher ſeien entſcheidende Nachrichten vor drei bis vier Tagen
nicht zu erwarten. Es werden weiter alle verfügbaren
Reſerven herangezogen. Nach Meldungen aus London hat die
Räumung der großen engliſchen Truppenlager
begonnen. Lord Kitcheners Armee wird bis auf die Unent-
behrlichen nach Frankreich gebracht. Man ſei in London über-
zeugt und verhehle ſich auch nicht, daß bei abermaligem Ver-
ſagen der Offenſive der Krieg ein Verzwaflungskrieg
werde.

Jm Berner Bunde ſtellt der Militärkritiker Stegmann in
Beſprechung der Kriegslage feſt, daß die große franzöſiſcheeng-
liſche Offenſive noch immer feſtſtecke; der verſuchte Durchbruch
ſei als mißglückt anzuſehen.

Und das Kopenhagener Blatt Polikiken ſchreibt, es ſehe
zurzeit ſo aus, als ob der letzte Durchbruchsverſuch der Alliier-
ten an der Weſtfront dasſelbe Schickſal haben würde, wie die
vier vorhergehenden, nämlich, nach kurzem Vordringen im
Sande zu verlaufen. Wenn dieſer Durchbruchsverſuch
hätte glücken ſollen, ſo hätte er Schlag auf Schlag durch alle

Linien hindurch geführt werden müſſen, und der Angreifer

er c

hätte genug Munition und Truppen haben müſſen, um ihn
ſoweit durchzuführen es ſcheine aber, als ob Joffre weder
genug Munition, noch genug Reſerven hätte, um dies Ziel zu
erreichen. Wie der Frankf. Ztg. von ihrem Kriegsbericht-
erſtatter mitgeteilt wird, wurden unter den an der Front
zwiſchen Auberive und den Argonnen gefangenen Franzoſen
Angehörige von 29 franzöſiſchen Diviſionen feſt-
geſtellt. Die Leute ſagten ſelbſt aus, daß einzelne ihrer
Truppenteile beim großen Vorſtoß nahezu aufgerieben wurden.

Ein Unterſtaatsſekretär zur Hebung der Stimmung. Die
Pariſer ſozialiſtiſche Humanité betont, wie dem Berl. Lok. Anz.
telegraphiert wird, in einer längeren Abhandlung, es ſei not-
wendig, einen neuen Unterſtaatsſekretär einzuſetzen, deſſen
Aufgabe es ſein ſolle, ſtändig die Front zu bereiſen, um die
Stimmung der franzöſiſchen Soldaten zu heben, die unter den
Entſagungen und Anſtrengungen der langen Monate des
Schützengrabenkrieges und unter der Wirkung der furchtbaren

odernen Kamvfmittel litten. Die Anweſenheit eines ſolchen
Kegierungsvertreters an der Front werde auf die Soldaten

eine ermutigende Wirkung ausüben und ihren Kampfesmut
und ihre Opferfreudigkeit neu ſtärken und heben.

Jm Oſten haben ſich außer einem neuen Vorſtoß der Ruſſen
auf der Front zwiſchen Poſt awy und Smorgon größere
Ereigniſſe nicht abgeſpielt. Der ruſſiſche Angriff wurde unter
erheblichen Verluſten für die Ruſſen abgeſchlagen, und auch in
Teilangriffen vermochten ſie nichts zu erreichen.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
Petersburg, 4. Oktober. Die deutſche Offenſive bei

Dünabuürg in der Gegend der Eiſenbahn ſüdweſtlich Jlluxt
wieſen wir durch Feuer ab. Jn der Gegend Grenzthal am
Nordzipfel des Driswjaty-Sees flüchteten die Deutſchen nach
Beſchießung durch unſere Artillerie und räumten das Dorf
Tylsha (4 Kilometer ſüdöſtlich Grenzthal). Der Verſuch des
Gegners, die Driswjata zwiſchen den Dörfern Pelikany und

uziſchki ſüdlich des Obole-Sees zu überſchreiten, ſcheiterte.
Ein Teil unſerer Kavallerie verjagte die Deutſchen aus dem
Dorfe Borſſuki ſüdlich des Boginskofe-Sees (5 Kilometer).
Viele Deutſche wurden bei einem Angriff unſerer Kavallerie
bei dem Dorf Dewjatniki ſüdlich Kozjany (9 Kilometer) nieder-
geſäbelt. Ein heftiger Kampf entbrannte bei dem Vorwerk
Stachowee am Südzipfel des Narocz-Sees, welches wir durch
einen Bajonettangriff eroberten. Jm Gegenangriff, der durch
Artilleriefeuer unterſtützt wurde, warfen uns die Deutſchen
aus dem Vorwerk, aber wir ſetzten uns durch einen erneuten
Angriff wieder in ſeinen Beſitz. Während des erſten Angriffes
auf das Vorwerk und das Dorf Stachowcee erbeuteten wir acht
Haubitzen und 6 Feldgeſchütze; da es uns nicht gelang, die-
ſelben vor dem Gegenangriff der Deutſchen fortzuſchaffen,
machten wir ſie unbrauchbar. Jm Bajonettangriff nahmen
wir die mit Schützengräben ſtark verſtärkten deutſchen Stel-
lungen bei dem Dorfe Baltaguzy nordöſtlich des Wiczniew-
Sers (6 Kilometer). Zwei Angriffe des Gegners in der Gegend
Swirhdowicz, ſüdlich Smorgoen (3 Kilometer), wieſen wir mit
großen Verluſten für den Gegner ab. Die Deutſchen, welche
bei dem Ort Ljubtſcha (23 Kilometer nordöſtlich Nowogrodek)
den Njemen überſchritten, wurden auf das linke Ufer des
Fluſſes zurückgeworfen und zogen ſich unter Zurücklaſſung von
etwa 100 Toten eilig zurück. Am Styr in der Gegend des
Dorfes Nowoſiotki und Kulitowicze zwiſchen den Marktflecken
Kolki und Czarltorpſk fanden einige kleine Gefechte ſtatt.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht. An der Tiroler Front

entſalteten die Jatliener eine lebhaftere Tätigkeit, die auf den
Hochflächen von Vielgereuth und Laſraun zu größeren und
andauernden Kämpfen führte. Jm Tonalege-
hiet wurde ein nach heftigem Artilleriefener geſtern abend
angeſetzter Angriff des Feindes auf die Albiolo-Spitze blutig
abgewieſen. Auf der Hochfläche von Vielgereuth ſtanden unſere
Stellungen auf dem Plaut (nördlich des Maronia-Berges) ſeit
frühem Morgen unter dem Schnellfeuer ſchwerer und mittlerer
Geſchütze. Vormittags gingen von der bereitgeſtellten feind-
lichen Jnfanterie ſchwache Abteilungen zu einem vergeblichen
Angriff vor. Abends erneuerte der Gegner dieſen Angriff
mit ſtarken, hauptſächlich aus Berſaglieri und Alpinitruppen
zuſammengeſetzten Kräften und kam nahe an unſere Hinder-
niſſe heran. Jn der Nacht gelang es ihm, einen feldmäßigen
Stützpunkt zu nehmen. Unſere Truppen warfen ihn jedoch
nach hartnäckigem, bis in die Morgenſtunden währendem
Kampfe wieder hinaus. So blieben alle Stellungen in unſerem
Beſitze. Auf der Hochfläche von Lafraun zwang ſchon unſer
Geſchützfeuer die vorgehende Jnfanterie zu verluſtreichem
Rückzuge. Auch im Raume von Buchenſtein wurde das Vor-
gehen ſchwächerer Abteilungen leicht vereitelt. An den übrigen
Fronten keine weſentlichen Ereigniſſe.

Cadorna meldet: Jm Hochgebirge, wo bereits Stürme wüten
und reichlich Schnee fällt, fanden kleine Kämpfe ſtatt, deren
Ausgang uns günſtig war, am Paß von Lagu Sauro, am
Ausgange des Genova-Tales und am Pramocio-Paſſe in Kärn
ten. Jm Abſchnitt von Tolmein wurde ein feindlicher An-
griff abgeſchlagen, der gegen die von unſeren Truppen auf
der Santa Marig-Höhe kürzlich eroberten Stellungen gerichtet
war. Auf dem Reſt der Front hat ſich nichts von Bedeutung
ereignet.

Wieder ſieben italieniſche Generale geſchaßt. Laut BVolletino
Militare ſind wiederum ſieben Generale zur Dis-
poſition geſtellt oder aus dem aktiven Dienſt ent
fernt worden.

Der Weberausſtand in Oberitalien nimmt nach der Köln.
Volkszeitung größeren Umfang an. Die Jnduſtriellen ſchlugen
angeblich als letzter Angebot eine Lohnerhöhung von 10 v. H.
vor, die abgelehnt wurde. Falls bis morgen keine Einigung
erzielt iſt, werden alle anderen organiſierten Arbeiter
erſucht, in den Ausſtand zu treten. Jnzwiſchen haben
ſich die Metallarbeiter der Bewegung angeſchloſſen



F.

Die Entſcheidung auf dem Balkan.
Der Vierverband ſcheint das m

in dem ruſſiſchen Ultimatum und
auch in anderen Erklärungen an
gekündigte aggreſive Vorgehen
gegen Bulgarien doch wahr machen
zu wollen. Denn er trifft in der
Tat bereits Vorbereitungen für
eine Truppenlandung in
Saloniki. General Hamil-
ton, der Höchſtkommandierende
der engliſch franzöſiſchen Darda-
nellen-Streitkräfte, iſtam Donners-
tag in Saloniki eingetroffen. Ha
milton erklärte, beauftragt zu ſein,
die Ausſchiffung der Trup-
pen vorzubereiten, die die Vier-
verbandsmächte nach Mazedo- onien ſchicken und die zuſammen S
mit dem griechiſchen Heere gegen
den bulgariſchen Angriff auf Ser-
bien operieren würden. Die Nach-
richt von dem unerwarteten Be-
ſuch Hamiltons verurſachte in
diplomatiſchen Kreiſen
Athens große Bewegung.
Die Lage erſcheint als ſehr ernſt.

Wie Mailänder Blätter aus
Athen melden, übermittelte der
franz öſiſche Geſandte demMiniſter- e
präſidenten Venizelos einen Brief,

r ihm die Landung einer
franzöſiſchen Truppenabteilung in
Saloniki anzeigt und die Hoffnung
ausſpricht, daß Griechenland
ſich den zugunſten Serbiens von
Frankreich und England getroffe-
nen Maßnahmen nicht wider-
ſetzen werde. Venizelos antwor-
tete darauf, daß die griechiſche
Regierung, die im europäiſchen
Kriege neutral ſei, die unter-

t

nommenen Schritte nicht gut-
heißen könne, die der griechiſchen
Neutralität einen empfindlichen
Schlag verſetzen würden. Die
griechiſche Regierung habe deshalb
die Pflicht, gegen den Durch-
marſch fremder Truppen
durch helleniſches Gebiet
Einſpruch zu erheben. Der
Umſtand, daß die Truppen allein
für Serbien, den Bundesgenoſſen
Griechenlands, beſtimmt ſeien,
ändere in keiner Weiſe die juriſtiſche
Lage der Regierung, denn auch
vom balkaniſchen Geſichtspunkt
aus dürfe aus der Gefahr, die
Serbien gegenwärtig drohe und
die Entſendung internationaler Sephlen.

S
S

Truppen veranlaſſe, von der Ver- Swirklichung des Bündnisfalles kein r l arissa
e

für die griechiſche Neu
tralität erwachſen.

Ob Griechenland es bei einem papiernen Proteſt gegen die
beabſichtigte Truppenlandung des Vierbundes bewenden laſſen
oder ob ſich der Landung mit Entſchloſſenheit wider-
ſetzen wird, können erſt die nächſten Tage ergeben. Zunächſt
iſt die angedrohte Truppenlandung allzu ernſt noch nicht zu
nehmen, denn der Vierverband ſoll erſt ein Landungskorps von
150 000 Mann zuſammenbringen; er braucht zurzeit ſeine
Truppen an der Weſtfront ebenſo nötig wie an den Darda-
nellen, und etwa Aegypten von Truppen zu entblößen, werden
die Engländer wohl kaum wagen. Jmmerhin aber wird er
natürlich die Truppen aufzubringen vermögen, wenn ihm die
Unterſtützung Serbiens und die Beſetzung Mazedoniens, was
einem Angriff gegen Bulgarien gleichkommt, eine Notwendig-
keit erſcheint.

Man glaubt nicht, daß ſich Bulgarien etwa noch ein
ſchüchtern ließe und ſeine Abſichten aufgeben würde. An-
geblich, nach römiſchen Meldungen, rechnet auch der Vierverband
nicht mehr mit einer Wirkung des ruſſiſchen Ultimatums auf
Bulgarien. Die Uebereinſtimmung zwiſchen den Vierverbands-
mächten ſei vollſtändig. Während Rußland Bulgarien längs
der Küſte des Schwarzen Meeres angreifen werde, würden eng-
liſche und franzöſiſche Truppen, die man in einem der bulgari-
ſchen Grenze nahegelegenen griechiſchen Hafen ausſchiffe, ſofort
zuſammen mit den griechiſchen Truppen angreifen und Serbien
gleichzeitig gegen die bulgariſche Grenze vorgehen. So ſtellen
ſich zwar die Jtaliener den weiteren Verlauf der Dinge
vor, aber ſie haben es ja ſelbſt deutlich genug erleben müſſen,
daß es mitunter auch anders kommen kann. Die beabſichtigte
Landung von Vierverbands Truppen auf griechiſchem Gebiete
würde natürlich eine kraſſe Verletzung der Neutrali-
tät Griechenlands bedeuten, indes das ſind heute Kleinig-
keiten, bei denen man ſich wohl nicht mehr lange aufhält. Man
hak ja auch griechiſche Inſeln beſetzt, die man als Baſis für
die Kämpfe an den Dardanellen benutzt. Griechenland trifft
hier ſchon eine gewiſſe Mitſchuld, denn es hat nicht mit allen
Mitteln dagegen proteſtiert und nichts dagegen getan. Wehrt
es ſich nun nicht tatſächlich gegen die Landung in Sakoniki,
ſo hat es kein Recht mehr, ſich „neutral““ zu nennen. Es bricht
dann mit den Zentralmächten und bildet einen Faktor im Vier-
verband.

Der Streit über den Kriegsgrund.
Jn der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung ſchreibt

deutſche Regierung:
„Jn der Rede, die der italieniſche Miniſter Barzilai in Neapel

gehalten hat, hat er behauptet, der deutſche Botſchafter in
Konſtantinovel, Freiherr v. Wangenheim, habe 8 Tage vor
Ueberreichung des öſterreichiſch- ungariſchen Ultimatums an
Serbien dem italieniſchen Botſchafter, Marquis Garroni, ge-
ſagt, das Ultimatum werde ſo beſchaffen ſein, daß der Krieg
unausbleiblich ſei. Herr Barzilai folgert hieraus, daß es ſich
um einen Aggreſſivkrieg Oeſterreich-llngarns D

die

und Deutſch-
lands gehandelt habe und Ftalien auf Brund des Dreibund-
vertrages, der ſich ausdrücklich nur auf einen Defenſivkrieg be-
ziehe, weder zur Beteiligung am Kriege noch zur Neutralität
verpflichtek geweſen ſei. Wir ſtellen hiermit feſt, daß Freiherr
v. Wangenheim zwar um die angegebene Zeit mit Marquis
Garroni die aus der Zuſpitzung der öſterreichiſch-ſerbiſchen Be-
ziehungen entſtandene Kriegsgefahr beſprochen, die ihm nach-
geſagte Wendung aber nicht gebraucht hat und aus dem Grunde
auch nicht gebrauchen konnte, weil ihm ebenſowenig wie der
deutſchen Regierung der Wortlaut des öſterreichiſch- ungariſchen
Ultimatums vorher bekannt war. Was die Schlußfolgerung
Herrn Barzilais betrifft, ſo iſt ſie ebenſo unzutreffend. Ar-
tikel IV des Dreibundvertrages, wie er im öſterreichiſch-unga-
riſchen Rotbuche veröffentlicht worden iſt, verpflichtet die Ver-
rragſchließenden für den Fall zur wohlwollenden Neutralität,
daß eine der Dreibundmächte ihrer Sicherheit durch eine
andere Großmacht bedroht, ſich genötigt ſehen ſollte, der ſie
bedrohenden Großmacht den Krieg zu erklären. Dieſer Fall
lag am 1. Auguſt 1914 vor. Rußland hatte durch die Mobil-
machung ſeiner geſamten Streitkräfte die Sicherheit des Deut-

ſchen Reiches und OeſterreichUngarns bedroht und verweigerte
die Zurücknahme dieſer Maßregel. Beide Mächte ſchritten
daher zur Kriegserklärung an Rußland und das ihm zur Ge-
folgſchaft verpflichtete Frankreich. Für Jtalien lag damit in
Gemäßheit des Dreibundvertrages die Pflicht vor, Deutſchland
und Oeſterreich- Ungarn gegenüber zum mindeſten wohlwollende
Neutralität zu beobachten. Von dieſer Pflicht wurde Jtalien
durch die Beſtimmungen des Artikels III des Dreibundvertrages
nicht entbunden, der die Verpflichtung zur Kriegsfolge be-
handelte und auf den Fall eines unprovozierten Angriffs auf
einen der Vertragſchließenden durch zwei Großmächte be-
ſchränkte. Selbſt wenn die italieniſche Regierung die Ueber-
zeugung gehabt hätte, daß ein deutſch-öſterreichiſcher Aggreſſiv-
krieg vorlag, war ſie durch den klaren Wortlaut des Artikels IV
zur wohlwollenden Neutralität verpflichtet. Das hat die
italieniſche Regierung ſelbſt anerkannt Am 2. Auguſt 1914
meldete die Tribunga, Marquis San Giunliano habe auf die
Mitteilung von dem zwiſchen Deutſchland und Rußland ausge-
brochenen Kriege dem deutſchen Botſchafter erklärt, daß Jtalien
gemäß dem Geiſte und dem Wortlaut des Dreibundvertrages
Neutralität beobachten werde.“

Politiſche Aeberſicht.
Das Scheitern der Lex Schiffer,

das bekanntlich dem nationalliberalen Abg. Baſſermann zu
„danken“ iſt, bedingt die Beibehaltung der Gefängnisſtrafe von
mindeſtens einem Jahr auch für die geringſte Uebertretung der
auf Grund des Belagerungs- (in Bayern des Kriegqgs-)zuſtand-
Geſetzes erlaſſenen militäriſchen Anordnungen. Der Senatspräſi-
dent Dr. Koffka ſchlägt nun vor, daß der Bundesrat auf Grund
einer Vollmacht die vom Abg. Schiffer beantragte Milderung des
Strafgeſetzes anordne. Ob die Vollmacht des Bundesrats ſoweit
geht, iſt fraglich und Vizekanzler Delbrück hat ſchon einmal ein
Hinausgehen des Bundesrats über die ihm erteilte Vollmacht
abgelehnt.

Die Notwendigkeit der Milderung des im Belagerungszuſtands-
Geſetz vorgeſehenen Mindeſtſtrafſatzes wird nun auch von der
konſervativen Badener Preſſe anerkannt. Aber in einem
Atem wird die „Berechtigung“ der Gründe, die ſeinerzeit dem
Abg. Baſſermann bei ſeiner Obſtruktion leiteten, entdeckt. Es
handelte ſich für ihn bekanntlich darum, ſeinem Parteifreund aus
dem preußiſchen Landtag, Dr. Cremer, eine Kritik ſeiner Zen-
ſorentätigkeit zu erſparen. Seither hat das zuſtändige General-
kommando eine Cremer-freundliche Darſtellung der Perſonalver-
hältniſſe in der betr. Zenſurſtelle als unrichtig erklärt und Dr.
Cremer iſt in eine andere Dienſtverwendung überſiedelt. Aber:
Baſſermann „hatte Recht“!

„Dem deutſchen Volke“ in gothiſch.
Berlin, 4. Oktober. (W. T. B.) Die Norddeutſche All-

gemeine Zeitung ſchreibt über die Jnſchrift an dem
Reichstagsgebäude: Nachdem nunmehr beſchloſſen iſt,
daß das Reichskagsgebäude die Jnſchrift „Dem deutſchen Volke“
erhalten ſoll, hat die Oeffentlichkeit ſich mit der Frage be
ſchäftigt, welche Schriftzeichen für die Jnſchrift gewählt wer-
den ſollen. Es iſt von einer Seite die Behauptung aufgeſtellt,
daß im Ausſchmückungsausſchuß zuerſt vorgeſchlagen ſei,
lateiniſche Buchſtaben zu wählen, daß man ſich dann aber auf-

Von andererdeutſche Schriftzeichen geeinigt habe.
Seite iſt behauptet worden, daß die Anbringung lateiniſcher
Schriftzeichen beſchloſſen worden ſei und es ſind hieran heftige
Angriffe geknüpft worden. Demgegenüber ſei hier feſtgeſtellt,
daß bei der Beratung im Ausſchmückungsausſchuß ſeitens des
Vertreters der Regierung bei dem Vorſchlag auf Anbringung
der Jnſchrift von vornherein darauf hingewieſen iſt, daß es
dem Volksempfinden nicht entſprechen würde, wenn Antiqua-
ſchriftzeichen (lateiniſche) gewählt würden. Dieſer Auffaſſung
trat. der Ausſchuß bei und beſchloß, daß die Jnſchrift in.
gothiſchen Buchſtaben ausgeführt werden ſolle. Entwürfe.
der Jnſchrift werden dem Ausſchmückungsausſchuß zur Be

Hiernach ſteht außer Zweifelſchlußnahme vorgelegt werden.
daß lateiniſche Schrift nicht in Betracht gekommen it

Wirtſchaftspolitik.
Die Regelung der Kartoffelfrage.

Die Verhandlungen, die in den letzten Tagen im Reichsamt des
ern gepflogen worden ſind, haben 7 dem Ergebnis geführt,

daß von einer Feſtſe
abgeſehen wird. von der Beſchlagnahme hat man Ab
ſtand genommen. Die Konſumenten waren in dieſer Kon
ferenz nicht vertreten. Ueber die in Ausſicht genommene neue
Organiſation erfährt die Berliner Preſſe folgendes;

„Die bereits beſtehende Reichsſtelle für Kartoffelverſorgung wird
nach dem Muſter der ehemaligen Kriegsgetreidegeſellſchaft umge
baut, ſie wird künftig aus einer e n 2rilung unter einem
vom Reichskanzler zu ernennenden Präſidenten und einer Ge
ſchäftsabteilung beſtehen, die als G. m. b. H. eingerichtet und
unter Beteiligung des Reiches, der Bundesſtaaten, der Städte und
ſonſtiger Kommunalverbände, der Konſumgenoſſenſchaften uſw. ins
Leben gerufen werden et Die neue Zentralſtelle ſtellt zunächſt
den Bedarf der Städte, der Konſumvereine uſw. feſt. Für den
angemeldeten Bedarf erhalten die betreffenden Verbände Bezugs-
ſcheine, auf die ſie ſei es direkt, ſei es durch Vermittlung des
Handels beim Produzenten einkaufen. Der geſamte angemel-
dete Bedarf wird ſeitens der Reichsſtelle auf die einzelnen Land
kreiſe „verſtrickt“ und ſeitens der Kreisverwaltung (Landratsämter
uſw.) nach Maßgabe dea Anbaufläche auf die einzelnen Beſitzer
umgelegt. Allerdings werden von dieſer Umlegung vorausſichtlich
nur die Beſitzer von mehr als 100 Hektaren betroffen werden.
Die auf den einzelnen entfallende Kartoffelmenge ſtellt die untere
Behörde „ſicher“, d. h. der Erzeuger kann dieſen Teil ſeiner Kar
toffelernte nur an die Reichskartoffelſtelle oder gegen den Bezugs
ſchein an eine Stadtverwaltung uſw. verkaufen. Für den Verkauf
dieſer Mengen wird durch den Bundesrat ein „Uebernahmepreis“
feſtgeſtellt, der ſich, entſprechend den Beſtimmungen des Höchſt
preisgeſetzes, genau nach Sorte und Qualität richtet. Weigert
ſich der Eigentümer, die auf ihn entfallende Menge „ſicherzuſtellen“
oder zu dem Uebernahmepreis zu verkaufen, ſo kann die Zentral-
ſtelle zur Enteignung ſchreiten. Wie die Städte dann den Weiter-
vertrieb der Kartoffeln an die Verbraucher einrichten ſollen, ſteht
noch nicht feſt wahrſcheinlich wird man aber zu einem Abſatz
monopol der Städte, alſo zu einer „Verſtadtlichung“ der Kartoffel
verſorgung kommen.“

Es kommt jetzt natürlich ganz darauf an, wie hoch der Ueber
nahmepreis feſtgeſetzt wird, die Landwirte werden dabei ſicher
nicht zu kurz kommen. Das Ergebnis der Verhandlungen ſtellt
ſo ziemlich das Gegenteil deſſen dar, was im Reichstage vorge
ſchlagen worden iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 5. Oktober 1915.

Stadtverordnetenſitzung.
Neben der Beſprechung der Sorgen der Kriegerfrauen und der

ſteigenden Verteuerung aller Lebensmittel brachte die geſtrige
Sitzung zunächſt die feierliche

Einführung des neuen Bürgermeiſters Dr. Seydel

in ſein Amt. zeintretenden eine Einführungs- und Begrüßungsrede, in der
es u. a. hieß:

Nicht als Fremder ziehen Sie in eine fremde Stadt ein. Nicht
wenigen Mitgliedern der ſtädtiſchen Körperſchaften waren Sie
ſchon vor Jhrer Wahl bekannt, und Jhnen iſt Halle eine Stadt,
die für Sie die Bedeutung der Heimat hat, ja, im Beginn
Jhrer Laufbahn haben Sie ſogar in unſerer Stadtverwaltung
gearbeitet, damals als ein Lernender, jetzt kehren Sie nach den
Jahren der Wanderſchaft als Meiſter zurück. Groß und
durchaus modern iſt die Verwaltung, der bisher Jhre Tätigkeit
galt. Auch die unſrige iſt nicht klein und ihrer Zeit nachſtehend
was ihr aber einen eigenartigen Reiz gibt, iſt die ſtete Begeg-
nung des Neuen mit dem Alten in unſerer Stadt.
Pflege des Alten, ſoweit es gut oder ſchön iſt, ſuchen wir die
Zeugen vergangener Zeit zu erhalten, und durch die Arbeit am
Neuen trachten wir, der Zukunft zu leben. Wer nicht das Heute
aus dem Geſtern und Morgen zu deuten weiß, wird die Gegen-
wart nicht verſtehen und die Zukunft verfehlen.

Größer wird Jhr Amt durch die Aufgaben ſein, die Jhnen
durch die Zu weiſung der Kämmerei erwachſen werden.
Finanzen günſtig zu verwalten, iſt eine Gabe der Veranlagung
ibnen in Halle und noch beſonders in der Kriegszeit und noch
lange nach dem Kriege gerecht zu werden, ſetzt gefeſtigte Er-
fahrung und erleſenes Geſchick voraus.
der Fülle der Jdeen und dem Wetteifer der Städte Pläne zu
fortſchreitender Entwicklung aufzuſtellen, ſchwer iſt es aber, die
Pläne ſo zu geſtalten und auszuführen, daß ſie der
Leiſtungs fähigkeit der Gemeinde entſprechen und doch
dem wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Bedürfnis der
immer ſich wandelnden Zeit nichts ſchuldig bleiben. Ernſt wird
darum Jhr Amt ſein, aber reich zugleich in ſeiner vielgeſtaltigen
Möglichkeit zu ſchöpferiſchem Tun, wenn der rechte Sinn, ein
freier Geiſt und ein ſtarker Wille ſich in ſeinen Dienſt ſtellt.
Nach dem Oberbürgermeiſter ſprach der Stadtverordnetenvor
ſteher Dr. Lembſer, der gleichfalls den Bürgermeiſter will-
kommen hieß und ihn beſonders auf die Bedeutung der ein
ſtimmigen Wahl hinwies. Darin drücke ſich das große Ver-
trauen aus, das die Stadtverordneten in die Arbeitskraft des
neuen Bürgermeiſters ſetzen, woran er nun J
knüpfe, daß ſich die Erwartungen in vollem Maße erfüllen
möchten.

Bürgermeiſter Dr. Seydel antwortete dem Oberbürgermeiſter
für den vertrauensvollen Empfang und fuhr nach Dankes-

worten für die einſtimmige Wahl zu den Stadtverordneten ge
wendet fort:

Es bedeutet für mich die Erfüllung eines jahrelangen Wun-
ſches, daß ich gerade dieſer Stadt an bevorzugter Stelle dienen
darf. Jch verſpreche, meine Pflichten zu erfüllen im Geiſte
der Selbſtverwaltung, deren eigenſtes Weſen ich inder ſtändigen innigen Verkigrung mit allen Kreiſen der
Bürgerſchaft erblicke. Denn nicht allein die Mitarbeit und der
Rat der Beſten aus der Bürgerſchaft iſt es, der die Selbſtver-
waltung auszeichnet und befruchtet. Die dauernde nahe Be-
rührung mit allen Schichten der Bevölkerung ſchafft der
Selbſtverwaltung Möglichkeiten, wie ſie keine andere Form der
Verwaltung zu geben vermag:
kenntnis der wahren Bedürfniſſe der Bürgerſchaft, ſie gibt ihr
den ſicheren Blick ſowohl für vorhandene Schäden, wie ſie ihr
die richtigen Wege zeigt zur Förderung der geiſtigen und leib-
lichen Wohlfahrt bei Jungen und Alten: ſie weiſt ihr vor allem
auch die politiſch ſo bedeutſame Aufgabe zu, Spannungen in
der bürgerlichen Geſellſchaft rechtzeitig zu fühlen und zu löſen,
Gegenfätze anszugleichen, ehe ſie zu Riß und Bruch führen.
Eine in dieſem Sinne verſtandene und geführte Selbſtverwal
tung wird auch die Bürgerſchaft ſtets auf ihrer Seite haben,
wird ſie zu freudiger, uneigennütziger Mitarbeit zum Wohle der
Stadt bereit finden, wird dankbare, ihrer Stadt frohe Bürger
ſchaffen.v dies keine ſchönen Phraſen ſind, daß die Kräfte der
Selbſtverwaltung noch friſch und unverbraucht ſich regen, daß
ſie in jenem idealen Sinne zu wirken vermögen, das haben
dieſe ſchweren Zeiten des Krieges ſo recht gezeigt. Die Arbeit
der Städte im Kriege iſt eine einzige Bejahung eine unauf-
hörliche Beſtätigung des Selbſtverwaltungs-
gedankens

Jn dieſer Zeit in eine große ſtädtiſche Verwaltung einzu
treten, iſt ſchön und ſchwer zugleich. Schwer beſonders auch
für den Verwalter der ſtädtiſchen Finanzen, der nicht
nur in der Gegenwart eine ungewöhnliche finanzielle Belaſtung
der Stadt vorfindet, ſondern auch in der Zukunft Berge von
Schwierigkeiten ſich auftürmen ſieht; Schwierigkeiten, zu deren
Ueberwindung es der ganzen Energie der Verwaltung bedürfen
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v die dabei von dem guten Willen und dem hilfs- und
o pferbereiten Sinn der geſamten Bürgerſchaft geſtützt und ge
tragen ſein muß. Da wird gerade der Finanzverwalter der
Stadt Mal mit ſchwerem Herzen einen Hemmſchuh
unter den Wagen ſchieben müſſen, den er ſelbſt am liebſten
Iuſti r ſähe. Aber wie unſerem deutſchen Vaterlande,
ſo wird auch unſerer lieben Stadt einſt wieder ein Tag blühen,
wo auch der Verwalter des Stadtſäckels t rufen wird:
„Die gute Stunde iſt dal Nun fuſe ans Werkl“

Es folgte die Erſatzwahl für den Provinziallandtag,
die durch den Tod v. Hollys nötig wurde. Jn umſtändlichem
Wahlverfahren wurde mit faſt allen gültigen Stimmen Stadt-
baurat Joſt zum Provinziallandtags- Abgeordneten gewählt.
Sechs Stimmzettel waren weiß, zwei rn zerſplittert.

Die weitere zur Verhandlung ſtehende wi tige Vorlage der
Bewilligung von weiteren 8 Millionen für ſtädtiſche Kriegs
ausgahben veranlaßte die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten
einige Beſchwerden vorzubringen und notwendige Fragen
an den Magiſtrat zu richten.

Die Wünſche und Beſchwerden der Kriegerfrauen
brachte Genoſſe Gerig zum Ausdruck, indem er ausführte:
Es iſt unter den Kriegerfrauen, für die ein Teil der neu zu
bewilligenden Summen beſtimmt iſt, eine große Unruhe aus-
gebrochen, weil erneute Verſuche gemacht werden, ihnen ihren
Arbeitsverdienſt auf die auszuzahlende Unterſtützung anzu-
rechnen. Dieſes Verfahren iſt zweifellos ungerecht. Wenn
jemand ſich nach Beſchäftigung umſieht, ſoll man ihn hinterher
nicht ſtrafen, und wenn eine Frau gearbeitet hat, ſoll man
ihr auch den Genuß des Lohnes laſſen. Auch den Frauen
der Beamten, die einen Teil des Gehaltes bezichen, wird ja
doch nie etwas abgezogen oder angerechnet, obwohl ſie viel
mehr erhalten. So ſoll man denn auch den Arbeiterinnen die
Möglichkeit, ſich ein höheres Einkommen zu ſchaffen, nicht
illuſoriſch machen. Ebenſo falſch ſind die Beſtrebungen, die
Zuſchüſſe der Unternehmer zu ermitteln, um ſie
dann von der Unterſtützung abzu ziehen. Die Unter-
nehmer, die etwas geben, wollen doch gerade die Familien ihrer
Leute etwas günſtiger ſtellen. Bei Anrechnung auf die ſtädtiſche
Unterſtützung hält aber mancher ſeinen Zuſchuß für zwecklos.
Oft iſt dieſer Zuſchuß infolgedeſſen ſchon eingeſtellt worden. Die
falſche Vraxis der Abzüge muß von der Kriegsunterſtützungs-
kommiſſion aufgegeben werden. Auch iſt noch zu wünſchen,
daß bei beſonderen Zuſchüſſen für Notfälle gleichmäßiger ver-
fahren wird und daß in ſolchen Familiennotfällenſo der Armenpfleger beſonders liebenswürdig verhält. Es iſt

och ausdrücklich feſtgelegt, daß Kriegsnotunterſtützungen nicht
als Armenſachen zu behandeln ſind. Es wäre deshalb auch
beſſer geweſen, für die Bearbeitung ſolcher Fälle nicht die üb-
lichen Armenunterſtützungsformulare zu verwenden. Man müßte
andere Formulare anfertigen laſſen, die nichts von Armen-
pflege an ſich haben. Jnsbeſondere iſt zu verurteilen, daß gar
noch einer Kriegerfrau für ihr verſtorbenes Kind ausdrücklich
nur ein Armenſarg bewilligt wurde. So etwas iſt zu
niederdrückend Härten dieſer Art müſſen unbedingt ausge-
ſchaltet werden.

Stadtrat Tepel mann antwortete darauf, daß man nicht
in der Lage ſei, ſo völlig ſelbſtändig in der Frage der Abzüge
zu verfahren. Denn nach dem Reichsgeſetz müſſe die Kom-
miſſion die Bedürftigkeit prüfen. Und da komme man auch
um teilweiſe Anrechnung des Arbeitsverdienſtes nicht herum.
Es würden jetzt 15 Mark überhaupt nicht. und was darüber
verdient wird nur bis zur Hälfte angerechnet. Das ſei ein
weitgehendes Entgegenkommen. Bei über 14 000 Kriegerfrauen
ſeien natürlich auch mal Mißgriffe erfolgt. Das werde zuge-
geben. Auch die Anrechnung der Unternehmerzuſchüſſe ſei nicht
ganz zu vermeiden. Bei höheren Zuſchüſſen ſolcher Art ſei eine
Berückſichtigung bei der Berechnring ſtädtiſcher Zuſchüſſe nicht
zu umgehen. Unternehmer anderer Bezirke hielten das auch
im Gegenſatz zu den hieſigen für durchaus angebracht. Bei be
ſonderen Notfällen könne nicht nach allgemeinen Regeln ver
fahren werden. Da müſſe man von Fall zu Fall entſcheiden.
Die bemängelte Angelegenheit mit der Bewilligung eines
Armenſarges ſei allerdings in der Form vicht zu billigen.Jm übrigen ſei aber doch gerade in der letzten Zeit durch Neu-
regelung des Unterſtützungsweſens alles getan, um berechtigten
Wünſchen nachzukommen. Vor allem ſeien erhebliche neue
Mietzuſchüſſe bewilligt.

Die nächſt der Unterſtützungsfrage wichtigſte Seite der ſtei
genden Kriegsnot,

das Eingreifen gegen die Lebensmittelteuerung,
brachte Genoſſe Hennig zur Sprache. Er führte aus: Unter
den gewaltigen Summen in der lehrreichen Aufſtellung der
ſtädtiſchen Kriegsausgaben iſt mancher Poſten, der uns nicht
aus ſachlichen Gründen, ſondern durch das Wirken außenſtehen-
der Perſonen aufgezwungen wurde, nämlich durch den Lebens-
mittelwucher. Er zwang uns zu höheren Armenunterſtützungen
und großen Aufwendungen für den Lebensmittelankauf. Jns-
beſondere wurde durch die wucheriſche Treiberei der ganz über
flüſſig geweſene Zuſchußz von 50 000 Mk. zu den Verluſten beim
Kartoffel-Ein- und verkauf verſchuldet. Es iſt deshalb die
Frage angebracht, ob uns ſolche Verluſte auch in der Zukunft
wieder entſteben können. Wir haben nichts gegen Zuſchüſſe zur
ſlädtiſchen Lebensmittelverſorgung. Aber dieſe 50 000 Mark
konnten uns erſpart bleiben. Und in Zukunft darf die Kar-
toffel, leider das einzige Lebensmittel, das reichlich vorhan
den iſt, nicht wieder wucheriſch verteuert werden. Dieſes ein
eig reichlich zu verwendende Nahrungsmittel muß der Bevölke-
rung ſo billig, wie nur möglich, verſchafft werden. Ob die Regie-
rung dazu Maßnahmen ergreift, iſt nicht klar. Zunächſt hieß es
in Berliner Meldungen, daß Höchſtpreiſe wahrſcheinlich ſeien;
zetzt ſoll aber wieder eine Kartoffeleinkaufs-Geſell-
ſchaft gegründet werden, die dann, falls Schwierigkeiten ent
ſtehen, zu ſelbſt feſtgeſetzten Enteignungspreiſen die Kartoffeln
aufkaufen ſoll. Es fragt ſich nun, ob die Städte wieder zur Be-
teiligung an dieſer Geſellſchaft gezwungen werden ſollen. Unſer
Oberbürgermeiſter gehört ja zu den vorberatenden Ausſchüſſen
und könnte uns wohl Auskunft geben, was gegen den Wucher
insbeſondere in Kartoffeln, vorbeugend geſchehen ſoll. Die
Ernté, die 52 Millionen Tonnen beträgt, obwohl nur 15 Mil-
lionen für die menſchliche Nahrung gebraucht werden, iſt ſo ge
waltig groß, daß nie Mangel eintreten kann. Jetzt iſt aber auch
notwendig, den Preis ſo billig wie möglich zu geſtalten. Bei
einem Einſchreiten darf man da nicht wieder in Halbheiten
ſtecken bleiben, weil das die Gefahr nur ſchlimmer machen
würde. Geſchehen muß aber etwas, da vom Weſten aus ſchon
wieder aufkaufende Händler unterwegs ſind, die
7 und 8 Mk. für den Zentner Kartoffeln bieten. Gegen dieſe
dte liche Treiberei ſind raſche durchgreifende Maßregeln
nötig.

Eine zweite wichtige Frage, über die wir Aufklärung haben
möchten, iſt die der Errichtung von Preisprüfungs-
ſtellen, die eine Notwendigkeit ſind, wenn man feſtſtellen
will, wo der Wucher anfängt. Wir haben dazu von vorn-
herein den dringenden Wunſch, Ja in dieſe Prüfungsſtellen
auch ſachkundige Konſumenten, die Vertreter der Genoſſen-
ſchaften und Gewerkſchaften, hineinberufen ſind.
Weiter muß erwartet werden, daß die Prüfungsſtellen auch
praktiſches Handeln veranlaſſen, daß ſie nicht etwa nur neue
Akten für Aktenſchränke füllen. Jn dieſer Beziehung darf die
Stadt die Halbheiten l nicht nachmachen, ſondern
ſie muß ſtets tatkräftig eingreifen. Es kann ſehr Ausgiebiges
geſchehen. Bisher hat es an dem guten Willen hier nicht ge-
fehlt und auch die glückliche Hand bei mancherlei Verſuchen
iſt nicht zu bezweifeln. Jetzt heißt es aber weitergehen!
Man darf nicht zurückfallen in die Zeit, in der die Nahrungs-
mittelverſorgung ſo nebenbei betrieben wurde. Die Ver-
ſorgung der Bevölkerung mit billigen Lebensmitteln muß künf-
tig eine der Hauptaufgaben der Städte ſein!

Oberbürgermeiſter Dr. Rive erklärte, daß er manchen Aus-
führungen des Vorredners zuſtimmen könne. Er glaubte ſich

aber dagegen verwahren zu müſſen, daß die Nahrungsmittel-
verſorgung ſo nebenbei betrieben ſein ſollte und daß ſich der
Verluſt bei dem ſlädtiſchen Kartoffelgeſchäft vermeiden laſſen
hätte. Dr. Rive ſetzte hierbei nochmals ausführlich ausein-
ander, was er ſchon vor Wochen einmal über die Entwicklung
des zwangsweiſen Kartoffeleinkaufs der Städte mitgeteilt hat.
Das Reich traf damals die Hauptſchuld an dem falſchen
Ueberblick, der dann infolge unſinniger Aufkäufe den Städten
großen Schaden brachte. alle, das ſich wohlweislich ſehr
zurückhielt, verlor 50 000 Mk., Köln aber bei 600 000 Zentner
Ankauf 2 Millionen und Berlin, dem von 900 000 Zentnern
200 000 ſchlecht wurden, ſetzte 134 Millionen Mark zu. Jn
dieſem Jahre wären Aufkäufe erſt recht überflüſſig, da ſech s
mal ſo viel Kartoffeln vorhanden ſeien, als zur menſch-
lichen Ernährung gebraucht würden. Trotzdem ſeien aber
ſchon wieder Sorgen und Umtriebe im Gange. Jn den Weſt-
provinzen ſteht es nämlich viel ungünſtiger wie bei uns. Die
dortigen großen Städte müſſen ankaufen, und nun fordern
ihnen die Grundbeſitzer in Schleſien ſchon wieder 4 Mk. für
den Zentner, vom Acker zu holen, ab. Deshalb haben manche
Städte ſchen wieder Angſt, und um ihren preisſteigernden Auf-
käufen vorzubeugen, iſt doch ein Eingreifen der Reichsbehörden
nötig. Jn einer Sitzung am vorigen Donnerstag iſt unter
dem Vorſitz v. Delbrücks die Gründung einer Reichskar-

toffelſtelle beſchloſſen worden. Der Oberbürgermeiſter ſchil-
derte eingehend die Grundzüge dieſer neuen Geſellſchaft, über
die ſich unſere Leſer in einem Artikel unter Wirtſchafts
politik des näheren unterrichten können. Nach ſeiner ein-
gehenden Schilderung teilte der Oberbürgermeiſter dann weiter
mit, daß die Städte durchaus nicht ſo ſehr für die neue Grün-
dung begeiſtert ſeien und auch ihre ſchweren Bedenken geltend
gemacht hätten. Aber da ſie nur verhältnismäßig geringe
Mittel erfordern Halle werde 25 000 Mk. Anteil einzahlen

ſo ſei die Geſellſchaft ins Leben gerufen. Die Bedenken
gegen ſolche Reichsgeſellſchaften ſind auf den ſchweren Rein-
fall zurückzuführen, den die Städte jetzt mit der Kriegsgetreide-
geſellſchaft erlebt haben. Das wir

kein billigeres Brot bekommen werden,
iſt auf die ſtarke Benachteiligung der Städte durch die land-
wirtſchaftlichen Einflüſſe zurückzuführen. (Hört, hört! bei den
Soz.) Obwohl unſere Nachbargroßſtadt Magdeburg Brot für
62 Pf. und der Saalkreis für 660 Pf. hergeben können, iſt für
Halle leider keine Preisherabſetzung zu erwarten. Die beiden
genannten Bezirke gehören Selbſtverſorgungsverbänden an,
während wir uns von dieſen Verbänden fernhalten, wofür die
Gründe ſchon vor Wochen ausführlich dargelegt worden ſind.
Wir wollten die eigene Gründung der Städte trotz Aenderung
ihrer Grundſätze nicht verlaſſen. Aber die Treue iſt ſchlecht
gelohnt worden. Durch ein von den landwirtſchaftlichen Ein-
flüſſen eingeführtes Geſchäftsverfahren iſt der ganze Vorteil
der großen Kriegsgetreidegeſellſchaft den landwirtſchaftlichen
Kreiſen preisgegeben worden. Die Leitung der Kriegsgetreide-
geſellſchaft zahlt für Kommiſſionäre, die ihr Getreide zu-
ſammenkaufen, 4 Mk. pro Tonne Proviſion, obwohl eigentlich
nur 2 Mk. Unkoſten zu vergüten wären. Das meiſte Getreide
wird ihr aber nicht durch dieſe Privatkommiſſionäre, ſondern
durch die Landkreiſe der überall gegründeten Selbſtverſorgungs-
verbände geliefert. Und dieſe agrariſchen Ueberſchußkreiſe be-
kommen bei direkten Lieferungen nicht nur 4 ſondern gar
6 Mk. Proviſion pro Tonne, alſo 4 Mk. mehr als ſie für
Lieferungsunkoſten aufwenden müſſen. Dieſe laufende gute
Einnahme der Selbſtverſorgungsverbände macht es ihnen mög-
lich, in ihrem eigenen Kreiſe das Getreide billiger an
die kreis eingeſeſſenen Abnehmer herzugeben, wodurch das Brot
dann im Preiſe ſinkt. Die Extraeinnahme aus dem Säckel
der Kriegsgetreidegeſellſchaft macht für einige Selbſtverſor-
gungskreiſe eine Verbilligung von 11 Proz. ihres alten eigenen
Getreidepreiſes aus. So kommt es auch, daß Magdeburg und
unſer Saalkreis billigeres Brot haben, während wir durch
unſeren Kauf des Getreides von der Kriegsgetreidegeſellſchaft
den Aufpreis mit bezahlen müſſen. Hinzu kommt noch der
Mißſtand, daß für 77 Prozent der Kreiſe Selbſtverſorgungs-
verbände gegründet ſind, ſo daß die treubleibenden 23 Prozent
jetzt auch noch die ganzen Unkoſten des teuren Apparates
der Kriegsgetreidegeſellſchaft tragen müſſen. So ſind jetzt
zwei Gruppen von Broteſſern in Deutſchland entſtanden, was
nicht laut genug zu beklagen iſt. Die geplante geeinte Hilfe
iſt durch die land wirtſchaftlichen Kreiſe in ſelbſtſüchtiger Ab-
ſicht geſtört worden. Deshalb jetzt die Scheu vor ähnlichen
Reichsgründungen. Staatsſekretär v. Delbrück, dem dieſe
Tatſachen unterbreitet ſind, hielt es achſelzuckend nicht für
nötig, darauf überhaupt einzugehen!

Zu den Preisprüfungsſtellen, kann noch nicht
Stellung genommen werden, da die Ausführungsbeſtimmungen
noch nicht erſchienen ſind. Uebrigens iſt auch in dieſem Falle
den Städten die Anwendung des ſtärkſten Mittels vorenthalten
worden. Die Beſchlagnahme darf nämlich nicht durch die
Stadt erfolgen, ſondern muß erſt vom Regierungspräſidenten
verfügt werden. Alſo die wirklich aus nächſter Nähe Unter-
richteten ſind wiederum nicht zu helfen in der Lage.

Auf eine Anfrage des Stadtv. Herzau, wer denn die
6 Mk. Proviſion für die Getreidelieferungen der Kreiſe be-
zahlt, antwortete der Oberbürgermeiſter noch, das ſei ganz
tragiſch, denn dieſe Koſten müßten wir ſelbſt mittragen.

Stadtv. Emmer meint, es ſei tief bedauerlich, daß man es
hier nicht beim richtigen Namen nennen dürfe, was die agra-
riſche Reichsregierung an uns getan hat. Dieſe Ausnutzung
der Städte zeige den Patriotismus der Herren in leuchtendſter
Weiſe. Er reicht ſo weit, wie ſie verdienen können. Auch der
Halliſche Kommiſſionär der Kriegsgetreidegeſellſchaft, Amt-
mann Görg, bekam 4000 Mk. monatlich, hätte alſo in einem
Jahre 48 000 Mk. verdient. Wenn wir nun wenigſtens für
unſer teures Geld gutes Roggenbrot bekämen; nein, wir ſollen
auch weiter Kartoffelzuſatz verbrauchen, während man auf dem
Lande oft genug billiges reines Roggenbrot bekommt. Die
Städter ſind eben gut dazu, ſtets alles zu bezahlen. Jetzt
heißt es nun, Mittel und Wege finden, die Kartoffelverſorgung
zu regeln. Und wenn vir jetzt ſchon wieder erleben, daß die
Bauern Vorräte zurückhalten und nicht verkaufen wollen, ſo
erſehen wir wiederum daraus ihren „Patriotismus“, den ſie
nur im Munde führen, ſolange ſie Geld verdienen. Wenn
dieſer Wucher ſo weiter geht, muß es ja zu Revolten kommen,
denn die paar Mark Unterſtützung reichen unter ſolchen Be-
dingungen nicht für die Ernährung aus. Mehr darf man
hierzu kaum noch ſagen, ſonſt könnte man gar leicht zu weit
gehen. Redner brachte dann noch den Wunſch vor, in Zu-
kunft bei Vergebung von Arbeiten und Lieferungen für Kriegs-
zwecke der Stadt Ausſchreibungen erfolgen zu laſſen. Außer-
dem ſei infolge der weiteren Preisſteigerungen eine Er-
höhung der Löhne für Hilfspoliziſten und Boten nötig.
Eine dahingehende Eingabe ſei ſchon gemacht, aber leider noch
nicht zur Verhandlung geſtellt. Es wäre nun ſehr ange-
bracht, wenn auch bürgerliche Redner einmal energiſch die
Stimme der Entrüſtung über die agrariſche Teuerungswirt-
ſchaft erheben.

Stadtv. Döhler, der nun zum Worte kam, erfüllte dieſe
Aufforderung nicht, ſondern bemängelte nur das viel zu
teure Arbeiten der Kriegsgetreidegeſellſchaft, worauf der Ober-
bürgermeiſter noch mitteilte, daß neben 800 Beamten die drei
Geſchäftsführer der Kriegsgetreidegeſellſchaft tatſächlich 48 000
Mark Jahresgehalt bekommen. Nach der Umgeſtaltung gebe
es nun vier Geſchäftsführer, die je 12000 Mk. Jahresgehalt,
aber nebenher 30 Mk. Tagegelder für den Aufenthalt in Berlin
beziehen. Eine ſolche Verwaltung verteuere natürlich das
Getreide.

Mit dieſer lieblichen Mitteilung ſchloß die Beſprechung der
Kartoffel- und Brotfrage, die uns ſo manche ſchmerzliche Ent-
hüllung brachte. Das Traurigſte iſt aber, daß die Städte und
ihre Bevölkerung dazu verurteilt ſind, ohnmächtig dem
agrariſchen Treiben nach Bereicherung zuſehen zu müſſen.
Wohin ſolche Zuſtände in dieſer ſehr kritiſchen Zeit führen
können, hat Genoſſe Emmer bereits ſehr treffend angedeutet.

Jn der geſchloſſenen Sitzung brachte bei der Wahl
von Armenpflegern Genoſſe Gröbel zur Sprache, daß
jetzt häufig Klagen geführt würden über die Art und Weiſe,
wie manche Armenpfleger gegenüber den Kriegerfrauen
gres Amtes walteten. Einige von ihnen ſchienen der Würde
ihres Amtes nicht gewachſen; die Kriegerfrauen hätten manch
mal die Empfindung gehabt, als glaubten die Herren, ſie zahl
ten die Kriegsunterſtützung aus ihrer eigenen Taſche. Genoſſe
Gröbel hofft, daß dieſe Beſchwerden in Zukunft behoben wer
den. Stadtrat Tepel mann und Stadtb. Kühm e betonten,
dieſe Beſchwerden ließen ſich nicht verallgemeinern; manchmal
hätten ſogar die Armenpfleger mehr Grund, ſich über Krieger-
frauen zu beklagen, als umgekehrt. Der Witwe des gefallenen
Oberlehrers am Lyzeum, Dr. Hagenbrink, wird zu ihrer
Kriegsrente von rund 2000 Mark ein ſtädtiſcher Zuſchuß von
jährlich 500 Mark bewilligt.

Sammelt Hollunderbeeren! Jn einer Bekanntmachung
des Magiſtrats heißt es: Um einen Rohſtoff von vielleicht
größter allgemeiner Bedeutung für die Heeresleitung zu ge-
winnen, iſt es dringend erwünſcht, die ſchwarzen Holluünder-
beeren, auch Flieder genannt, die jetzt zu Boden fallen, durch
Ernte zu ſammeln. Die Beteiligung der Schulkinder bei dieſer
Ernte wird ſehr förderlich ſein. Das Sammeln der Hollunder-
beeren erfolgt von Buſch und Baum, und zwar mit der ge
ſamten Dolde. Es iſt nicht nötig, die Beeren einzeln zu pflücken.
Der Verſand erfolgt in ungetrocknetem Zuſtande in offenen
Fäſſern oder Kiſten, welche bis an den Rand gefüllt werden
können. Um vor dem Verſtauben zu ſchützen, bedeckt man die
offene Seite mit Papier oder Sacktuch und nagelt einen dünnen
Streifen Holz darüber. Die Abſendung iſt mit möglichſter
Beſchleunigung zu bewirken. Für den Doppel-
zentner (100 Kilogramm) Hollunderbeeren mit Dolden, frei
geliefert nach der nächſten Bahnſtation, zahlt die Direktion der
Diskontogeſellſchaft Berlin an den aus dem Frachtbriefe er-
ſichtlichen Abſender ſechs Mark. Die Bezahlung geſchieht
für das im Frachtbrief angegebene Gewicht, ſoweit Holzver-
packung vorliegt. Die Aufgabe der Sendung erfolgt unfrankiert,
und zwar Station Berlin. Adreſſat iſt die Speditionsfirma:
Hofſpediteur Knauer Berlin W. 62, Wichmannſtvaße 5, die die
Weitergabe der Frachtbriefe an die Direktion der Diskonto-
geſellſchaft beſorgt.

Die Schrebergarten-Genoſſenſchaft Halle-Nord, die ſo
idilliſch zwiſchen Gertraudenfriedhof und Galgenberg gelegene
Kolonie, die vor nunmehr ſechs Jahren als erſte in Halle zum
Zwecke des Eigenerwerbs ins Leben gerufen wurde, hielt am
letzten Sonntag ihre alljährige Obſchau ab. Die Veranſtaltung
war reichlich beſchickt und gute und beſte Obſtſorten prangten
auf den langen Tafeln, ein beredtes Zeunis ablegend für den
Fleiß und Geſchmack der einzelnen Ausſteller. Eine prächtige
Tafeldekoration trug noch weſentlich dazu bei, daß die ausge
ſtellten Gegenſtände recht vorteilhaft zur Geltung kamen. Der
ſachkundige Berater, Herr Obergärtner Heimann von Prov.-
Ohſtgarten in Diemitz, wies bei der Eröffnung der Ausſtellung
mit trefflichen Worten auf die verſchiedenen Vorteile und
Mängel der einzelnen Obſtſorten hin und gab damit den Aus-
ſtellern noch manchen guten Wink, den zahlreich erſchienenen
Beſuchern aber eine wertvolle Richtſchnur für die Auswahl
ihres Winterbedarfs an Obſt.

*Jn der Kröllwitzer Papierfabrik beträgt im Kriegsjahre der
Bruttogewinn 169 651,32 Mk., der verteilbare Reingewinn unter
Kürzung der Abſchreibungen und unter Hinzurechnung des
Vortrages aus 1913-14 ſowie eines Betrages für verfallene
Dividendenſcheine 156 025,88 Mk. Mit Zuſtimmung des Auf-
r r wird vorgeſchlagen, die Verteilung einer Divi

en de von 7 Prozent zu beſchließen und die verbleibenden
16 927,50 Mk. auf neue Rechnung vorzutragen.

Desinfektion am Krankenbett. Die gemäß S 8 des Geſetzes
betreffend die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten vom
28. Auguſt 1905 erlaſſene Polizeiliche Anordnung vom 15. Jan.
1908 fordert im W 1 bei jedem Fall von Lungen- und Kehlkopf-
tuberkuloſe die Desinfektion. Die während der Dauer der
Krankheit erforderliche Desinfektion Desinfektion am Kranken-
bett) liegt in der Regel den Angehörigen ob, jedoch iſt die
Polizeiverwaltung berechtigt, ſie durch beſonders beauftragte
Perſonen im Einvernehmen mit dem behandelnden Arzte zu
beaufſichtigen und nötigenfalls zu regeln. Die Schlußdesinfek-
tion hat ausſchließlich durch die ſtädtiſchen Desinfektoren zu
erfolgen. Die Aerzte, ſowie Hausbeſitzer und Abvermieter jeder
Art werden daher erſucht, bei vorgeſchrittener Lungen- oder
Kehlkopftuberkuloſe der Desinfektionsanitalt oder dem Polizei-
verwaltungsbureau I, Dreyhauptſtraße 6, 2 Treppen, Zimmer
102, ſofort, gegebenenfalls auch durch Fernſprecher, Mitteilung
zu machen, wenn der Kranke die von ihm benutzten Räume in-
folge Ueberführung in ein Krankenhaus oder in einen anderen
Unterkunftsraum Wohnungswechſel verläßt. Die Des-
infektion wird dann von den ſtädtiſchen Desinfektoren unent-
geltlich vorgenomen werden. Hausbeſitzer oder Abvermieter,
die in den vorſtehenden Fällen eine Meldung unterlaſſen, wür-
den ſich möglicherweiſe haftpflichtig machen, wenn durch Unter
laſſen der Desinfektion eine Uebertragung auf die neuen Be
wohner der Räume erfolgt.

Volkstümliche Opernvorſtellung im Stadttheater. Die Lei-
tung des Stadttheaters beabſichtigt einige gute Opernwerke durch
beſonders billige Preiſe auch den breiteſten Schichten der Be
völkerung zugängig zu machen. Es kann ſich aber, worauf be
ſonders hingewieſen werden muß, nur um zwei bis drei Werke
im Laufe dieſer Spielzeit handeln. Als erſte dieſer volkstüm-
lichen Opernvorſtellungen iſt für Sonntag, den 10. Oktober,
nachmittags 34 Uhr, die Oper von W. Kienzl Der Evangeli-
mann vorgeſehen. Die Preiſe ſind einſchließlich Kleiderablage
und ſtädtiſche Kartenſteuer auf 30 Pf. bis 1,50 Mk. feſtgeſetzt.
Sperrſitz und 1. Platz koſtet 1 Mk. Die Beſetzung der Oper iſt
die gleiche wie bei den bisherigen Abendaufführungen. Der
Vorverkauf hat bereits begonnen.

Das Kaiſer-Panorama (Gr. Ulrichſtraße 4-5, I) ſtellt dieſe
Woche wieder eine Kriegsſerie aus. Die Aufnahmen ſtammen
von den letzten Kämpfen unſerer Truppen in Polen, Galizien
und der Bukowrna und geben ein anſchauliches Bild von den
furchtbaren Stravazen unſerer wackeren Feldgrauen. Beſon
ders erwähnt ſei: Oeſterreichiſcher 31,5-Zentimeter-Mörſer im
Feuer. Nächſte Woche: Donaureiſe an der öſterreichiſch-ſer-
biſchen Grenze und Beſuch von Semlin und Belgrad.

Diebiſche Knaben. Aus einer in der Saaleſtraße belegenen
Wohnung wurde in letzter Zeit öflers bares Geld geſtohlen.
Cinem Polizeibeamten gelang es, als Täter drei Schulknaben
im Alter von 13 und 14 Jahren zu ermitteln. Nach anfäng-
lichem Leugnen gaben die Knaben die Tat zu. Das Geld hatten
ſie bereits vernaſcht.

Geſtohlen wurden: vom 14. bis 30. September ein gebrauch-
ter großer kupferner Waſchkeſſel: am 30. September ein Herren
fahrrad, Marke Göricke, ſchwarzer Rahmen, ſchwarze Felgen mit
roten Streifen, nach oben gebogene Lenkſtange, grüne geriefte
Griffe, Freilauf, Zackenpedale ohne Gummi; ein modefarbener
kurzer Sommerüberzieher, im Henkel die Firma S. Weiß. Halle
(Saale) ein grauer weicher Filzhut mit ſchwarzem Band; ein
brauner Spazierſtock mit Lederring; am 1. Oktober ein faſt
neues Herrenfahrrad, Marke Brennabor, Rahmen und Felgen
ſchwarz, nach oben gebogene Lenkſtange; am 3. Oktober ein
Herrenfahrrad, Marke und Nummer unbekannt, ſchwarzer Rah-
men, gelbe Felgen, ſtark nach unten gebogene Vorbaulenkſtange,
die neben den Griffen mit ſchwarzem Jſolierband umwickelt iſt,
ſchwarze Horngriffe, Torpedofretlauf mit Rücktrittbremſe.
en

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 6. Oktober: Neblig, trübes, kühles Wetter ohne
nennenswerte Niederſchläge.



heafer-
Anfang s Uhr.

Heute, um 6. Mole: 2779

Der Fl Füeger von Przemysl.
Schauspiel in 5 Bi ern nach dem gleichnamigen, im hiesigenGeneral Anzeiger erschienenen Roman von Karl Matull, 4

ra-

matisiert von K. Wildmann und A. Malten.
Stefan Andraski, FPliegerleutnant Herr Adolf Stünkel.

3 Könige

Aofang 5 Uhr.

Pöpsen-(bber- Programn

l UrichewabeS i der Markte.

2776

Eintritt frei.

Ecke
Gr. Ulrichstr. Konzerthaus Oberpollinger, r
neu Täglich großes Streichkonzert neu

des zum ersten Male in Halle gastierenden Damen Orchesters
Schulz.

Um gütigen Zuspruch bittet
S Eintritt wochentags frei.

8 Damen, 1 Herr.
Frau Elsa Beth Winter

2709

Jm Felde
fehlt es unſeren Feldgrauen an Ueberſichtskarten von den
einzelnen Kriegsſchauplätzen.
ſich über den Stand der Kämpfe,

Auch unſere Tapferen wollen
ſei es in Kurland,

Polen, Flandern, Oberitalien, Dardanellen, Suez-Kanal uſw.
orientieren. Wir empfehlen
„Kriegskarten Atlas ins
recht handlich gebunden, vereinigt 11 Karten,

deshalb als Liebesgabe den
Feld zu ſenden. Dieſer iſt

die in viel-
farbiger Ausführung bei einer reichen Ortsbeſchreibung leicht

Eine Freude
iſt der vorzügliche Atlas auch jedem aufmerkſamen Zeitungs-

lesbar ſind.

Der Preisleſer. iſt, um eine weite Verbreitung zu ſichern,
auf Mk. 1.50 per Exemplar feſtgeſetzt.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung Halle g. d. Gaule,

Harz 4244.

i wogte drümptatnan2

für Lumpen und Metalle.
anerkannt höchſte Preiſe.

W. Theuring, uur Domplat 9.

Haus und Her

Jnh. Aug. David
früher in Fa. M. Bär.

v Tiſchlümpen

Küchenlumpen
zu beſonders billigen

86 Leipzigerſtr. 86
neben Kakao-Reichardt.

zie 77 und Figaretten empf.El Bruder Torſtr. 6. [133

Arbeitsmarkt

Kupfer Hmiede
ſuchtkriedr. Nol, diengicite

krdarhelter
geſtellt. Baustelle

hlgraben, am Jägerplatz.

undFabrräder, Nöd Haschinen

ſcheine kauft zu hohen Preiſen

H. Schindier, Sirſtraße 35. [2778

GuteBatterien
für elektr. Taschenlampen,

2780 45 Pfg.
C. F. Rltter, u

Mitselied des R. e Vereins

Preisbuch

lch

*1027

echter Straussfedernhut

findet überall das grösste interesse.

m unter Nachnahme
in tiefschwarz u. schneeweiss:

Länge ea 36 em, Breite ca. 13 em, zu 1.50 MK.

9 9 89 9 9
Zurüoſnahme nach S tägiger Probe.

Ernst Lange, an
Kein Ladengeschäft. Versand direkt an Private!

V M 4 4 ur T r 4 c J s 7 z m

Scehmäeken Sie Ihren Hut
mit meinen echten

Straussfedern
alle fertig zum Selbstgar-
nieren es ist dies der
feinste Hatputz, im Winter

modern, sehr elegant und
vornehm. Rin

liefere echte Straussfedern

14 „2440v 9 16 9 9
Arnold-

y str. 21 a
Däüsseldo

wie im Somwer immer

studtZheuter Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Mittwoch den 6. Oktober 1915
Mittwoch-Stammkarten gültig.
De 36. Vorſtellung.

Fra Diavolo
oder:

Das Gaſthaus von Terraecina.
Komiſche Oper in 3 ren en

von D. E. Auber.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anfang 7 Uhr.
2781 Ende 10 Uhr.
Donnerstag den 7. Oktbr. 1915
Donnerstag-Stammkarten gültig

De 37. Vorſtellung. I
Was ihr Wwollt.
Luſtſpiel in 5 Aufzügen

von William Shakespeare.

Galizien und
der Bukowinan 7 3 t v vkin.

2425 beſte
2 Pfg.Zigarette.

büte u. Nützen,

Klelder u. Röche,

Wäsche alle I
vorteilhaft ma billig
2739vafevaen- beschäft,

Ranlitdran l
Haus- Kleider

Kayser's Spezial-Geschäft
28 Geiststrasse 28. 2770

Waſchgefäße n
S. Zangder, tragen
Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.gigürreumacſer für Hupsurheit

finden bei gutem Lohn dauernde Beſchäftigung.

firma Friedrich Heh. Fischer,
Leipzig-Reudnitz,

Wilhelmstrasse Nr. 15.

Achtung, Hausfrauen
Zahle für alte wollene Strümpfe

Kilo 1.50 Mk.,
ſowie zſermpen Prigle Knochenund Eiſen h hſte Preiſe; holeauf Wunſch Dach erber ab. 2532

Paul Günther FortHof hinten links.

Siegreich
brennende

Kriegs- Cigarren
in Feldposthbriefen

(fünf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. Samow
Nachf. (H. Spensgler),
Geiststrasse 5.

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöchentlich. ahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
An die VereinsVorſtände!

Da r e des Kriegszuſtan-
des eran r nichtmehr regnete attſinden, er
ſuchen wir die runde uns

ſofort r die Verantalt ungfn für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

[anſe Saal
ArbeiterGängerChor.

Freitag. abends 9 Uhr,
m VolksparkGeſant- Singeſtunde.

Frauen I. Mädchenchor. eDienstag
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „fichte“

Realſchule, Eing. Staudteſtraße.Männer-Abteilung: e und
Freitag, avends 8--10 Uhr.

Turnerinnen Abteilung: Mitt-woch, abends 8--10 hr.
Sonntags früh 8--10 Uhr: Spieleauf dem andanger,

ouriſten-Ver. „Naturfreunde“.

Heute, s L 8 Uhr,im Volkspark: Verſammlung.

[Mersevurg
Arbeiter Radfahrer. Sonntag

nach dem 15. feden Monats,atte 4 Uhr, bei Ebeling,
Saalſtr erſamml ung.

M
Schulhücher aller In
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen-

ſtänder, Torniſter uſw.
Volksbuechhandlung
Halle (Saale). Harz 42/44.

Firctungen für I
Garde eretenvare, z

für alle Fenster passend.

C.F. Ritter, en
itslied des R.-Sp.-Vereoins.

Laden m. r Woh-nung allein z verm dvokaten-weg 30, 1. 1. 16 zu beziehen. 2774

empfiehltPartelschriften ver

n
in allen Längen 2780

W sehr billig. W
c. üiet, estrasse 90.

1o26
C Mitglied d. K. -Vereins. 7

c)

für dauernde Beschäfti

*1016

Baggermeister
a) für Menck Hambrock's Löffelbagger
b) Orenstein Koppel's Löffelbagger

„Lübecker Dampfbagger Type B, und
Löffelführor für Bagger a und h

g, mit Aussicht auf Lebensstellung, gesucht. Bewerbungen mitLebenslauf, Zeugnisabsehriften, Lohn forderung und Angabe über Militärverhältnis an

Grube Golpa, Pomt Grätenbaiicten Kreis erteilt

FamilienNachrichten.

anehen i
als wir am 30. dietraurige Nachricht erhielten,
daß ler lieber Sohn, der
Musketier 1029
Albert Unger

Jnf.-Reg. Nr. 153, 12
am 26. September bei St. Lau
retien Frankreich durchKopfſch ch im Alter v. 25 Jah-ren Seldentod fürs Vater
land eſthrben iſt.

Die tieftrauernden
Eltern und Geſchwiſter
net L zebrriam und

ein Sohn im Felde.
Ofendorf, mm en perſ bau

u. Mücheln, d. 7. 10.
Du biſt unſer unvergeßl. t
r warſt ſtets treu und
J aſt erlitten in derampf nun den Heldemtöd.

auf i leder

r ſanft in fremder Erde!

oeoèGGeGlD

Turnſtunden: Turnhalle Ober-

Wohnungs Anzeigen

2 S h 7 4 o F 34 r an4

Bekanntmachung,
betr. die erneute Nuſterung der Rilitärpflichtigen.

Diejenigen Wititärr ichtigen (das ſind die im Jahre 1895 oder
früher Geborenen), die beim KriegsErſatz Geſchäft wegen

Untaüglichkeit zurückgeſtellt worden ſind, werden in dereit vom 18.—21. Oktober ds. Js. r Ausſchank der dalliſchen
Ättienbierbrauerei, Deſſauerſtraße 1, erneut gemuſtert

Beorderung erfolgt durch beſondere Geſtellungsbefehle, die durch

die m zugeſtellt werden.
Militärpflichtige, die bis zum 14. Oktober einen Geſtellungsbefehl nicht erhaltebaben, melden ſich am 15. Oktober im Militär-

bureau, Vier 6, II, Zimmer Nr. 66Diejenigen Militärpflichtigen, die von alswarts zugezogen ſind,

ſich aber noch nicht zur Stammrolle angemeldet haben, werden
hierdurch gefordert die Anmeldung ſofort, ſpäteſtens aber bis
um 9. d. M. im Polizeidienſtgebäude, Dreyhauptſtr. 6, II, Zimmerr. 166, 8 bewirken. Bis zu dieſem Tage ſind auch unterlaſſene

Anzei en über Wohnungsveränderungen nachzuholen.
Behinderung am Erſcheinen im Muſterungstermin durch

en Peit iſt ein ärztliches, polizeilich beglaubigtes Zeugnis vor
zulegen

Wer ſich der Geſtellungspflicht entzieht, wird mit Geldſtrafe
bis zu 30 Mk. oder entſprechend mit Haft beſtraft und hat außer-
W die Anwendung der geſetzlichen Zwangsmaßregeln zu ge
värtigen.

Zurückſtellungs Anträge auf Grund häuslicher, gewerblicheruſw. Verhältniſſe dürfen nur in den dringendſten allen berück
ſichtigt werden. Sie ſind in der Zeit vom 16. bis Oktober imPolizeiDienſtgebäude, Dreyhauptſtraße Nr. 6 II, Zimmer Nr. 69,
einzureichen.

den 5. Oktober 1915.Halle a. d. S.,Der Zivil Vorſitzende der Erſatz Kommiſſion

F. der Stadt Halle a. d. S.
Warnun g.

Jm verfloſſenen dere ſind wiederum zahlreiche Unfälle durch
Ueberfahren von Fuhrwerken auf unbewachten Bahnübergängen
herbeigeführt worden. Es wird deshalb den Geſchirrführern die
rößte Vorſicht beim Befahren von unbewachten Ueberwegen zur

Pflicht gemacht. Gleichzeitig werden ſie darauf hingewieſen, daß
ſie durch Unachtſamkeit nicht nur ihr eigenes Leben gefährden,
ſondern auch durch fahrläſſige Gefährdung des Eiſenbahnbetriebes
ſich einer r Verfolgung ausſetzen.

Halle a. d. S., den 2. Oktober 1915.
Die Polizeiverwaltung.

Swialdemokraticher Verein

für Halle und den Seahrehs

Den Mitgliedern zur Kennt-
nis, dass die Genossin

Frau

Martha Häntzseh
(5. Distrikt)

am Freitag vormittag 11 Uhr
plötzlich verstorben ist, wäh-
rend ihr Mann im Felde weilte.

Ehre ihrem Andenken!
2777 Der Vorstand

Als Opfer des grauſamen
Krieges erlitt den Tod durch
Bauchſchuß am 17. September
mein lieber, unvergeßlich. Mann
und Vater ſeiner drei lieben
Kinder, unſer lieber Sohn,
Schwiegerſohn, Schwager und
Neffe, der Erſatz Reſerviſt

im 22. Jnf.-Regt.,im Alter von 30 Jahren,
dem Felde der Ehre.

tiefem Sch perMarie r geb. Kalre.
Ruhe ſanft, geliebter Oſſe!

Unſere Hoffnung auf ein Wiederſehen iſt vernichtet!

N h e un r e wir Brir gungachri aß unſer lieber, unverge er So ruder eSchwager, Reffe und Bräutigam, der Acte

dito Thormann
(Jnf.-Regt. Nr. 27, 3. Komp.)

im Alter von 24 Jahren den Heldentod fürs Vaterland in
Frankreich geſtorben iſt. *1028Lettin, den 5. Oktober 1915.

Jm Namen aller Hinterbliebenen:
Die tieftrauernden Eltern,
Berta EFlekner als Braut,
ein Bruder, z. Z. im Felde,
ein Bruder, in Rußland, vermißt

und der Sechwager, in Frankreich, vermißt.
Ob wir den Ort, an dem du ſtarbſt, wohl e al ſe er

werden Fern von d re mg ruht dein L kaurften wir zum l 3 al die lebe
fremder Erde Ni aand dir drücken Nicht deines Grabes ſt mit gure

oſen ſchmücken Wer weiß, ob deinen Todesſchrei anderOhr en 2 du in Durſt und Fieberqual a n elend
umgekommen Wer weiß, ob deines Lebens Lauf in Sieges-
n ch geendet Ob nicht den ſtolzen, jungen Leib ſie marter
voll geſchändet Das aber wiſſen wir, da e ld ge
wußt zu ſterben Und jede Träne wird zum S s Schuldigen zu verderben So ſchlaf denn wohl, z lieber Fonn S
Run bettet Frankreichs Erde dich Du warſt ſo g aryſtrum, lieber Otto, vergeſſen Wirt

Deine Seebenfür uns zu früh

Wer dich gekannt, fühlt unſern Schmerz.

Unſere Hoffnung auf ein Wiederſehen iſt vernichtet
Ganz plötzlich und unerwartet erhielten wir die parrige

Nachricht, daß mein Arts Unvergeßlicherſorgende Vater ſeines Kindes, unſer lieber Schwiegerſohn, Bru

der, Schwager und Onkel, der Wehrmann

Reſ.-Erſatz-Reg. Nr. 2, 3. Kompam 24. Sremher in Frankreich den Heldentod fürs Vater

land geſtorben iſt. *1039Pieſteritz, Klein W Berlin, Weimar,3. Oktober 19
Die tieftrauernde Witwe:

Annn Fröbe geb. Vater, erdtt4 h ter,
im Namen aller HinterDraußen in Feindesland Woölbt ſi W el Gernaus a ätten J Flügel!

t über ihn e
chmückten ihn unſere Hände,

önnen unſere Augen auch,
Werden de Sterne licht, Doch einen J Td enargy Gilt all' unſer Sehnen lherab, ind's unſere Tränen Wir Ppnnen dir ge,
bieten, Mit nichts dich wehx erfreuen gegenvoll Blüten, Dir auf dein Wpae J dienen t re e
lieb, er war ſo' gut, Der fetzt in kühler W V S t
ſchlummre ſanft, du r r er
nie vergeſſen, Du lebſt ewig fort in

auch wir gehen einſt zur
wig penen, r
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Halle, 5. Oktober
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„2s kallischen Volksblaftes.
Untferhaltungs-Beilage e

Dummer 233 915.
e

Diethelm von Buchenberg.
25) Erzählung von Berthold Auerbach.

Diethelm war nun allein. Er hatte ſich vor niemand mehr
zu verſtellen. Auf dem Stuhle vor dem Ofen ſaß er, und es war
ihm, als müßte ſein Körper in Stücke zerfallen. Jn dem Ofen

brummte das Feuer, manchmal knallte ein Fichtenaſt
M ziſchte langſam ein grünes Scheit. Diethelm fühlte, wie ihm
alles Blut im Herzen zuſammengerann, aber Wärme verſpürte
er nicht, kalt, unendlich kalt war es ihm; er hüllte ſich in ſeinen
Mantel und wickelte ſich in die wollene Decke, die auf der Pritſche
Rlag, immer war es ihm, als ob er in der ſo wohlverſchloſſenen
Zelle mitten in einem Luftzuge ſtehe, und plötzlich fuhr er wie
I enmporgeſchnellt auf, die Wände dröhnten und ſchmetterten,

zitternder Drommetenklang umrauſchte ihn von allen Seiten.
Erſt nach geraumer Weile beſann er ſich, daß die Stadtzinke-

M niſten den Abendchoral blieſen, die Trompeten und Poſaunen
ſchienen gerade nach ſeiner Zelle gerichtet, ſo unmittelbar, ſo
gradaus ſtrömten die Töne in dieſelbe, und vor allem ſtand jener

Tag wieder vor Diethelm, an dem er ſich zum unmäßigen Ein
auf verleiten ließ.
Was war ſeitdem aus ihm geworden! Ein Mordbrenner!

Diethelm hielt ſich die zitternde Hand vor den ſchnell atmenden
Mund, daß er das Wort nicht laut ausrufe. Er warf ſich auf die

M Knie, und ein heftiger Tränenſtrom entlud ſich aus ſeinen
Augen, er fühlte ſeine Wangen glühen, und plötzlich wurde es

M ihm warm. Mit dem Antlitz auf dem Boden liegend, ſprach es
in ihm, daß er alles bekennen müſſe, und er ſtreckte ſich weit aus,
bereit, den Todesſtreich zu empfangen, zu ſterben Er weinte
aufs neue um ſein verlorenes Leben; über ihm tönte der weh-

klagende Grabgeſang, ein ſchriller Drommetenton verwandelte
ſich in die Klageſtimme ſeiner Martha und ein anderer in die

ſeiner Fränz Und die ſind verloren auf ewig, und du wirſt
nicht gleich getötet, du mußt wochen- und monatelang, ja viel-
leicht deine ganze Lebenszeit auf deinen ſchandvollen Tod
warten. Mußt du das ertragen in Gefangenſchaft und Elend,
warum kannſt du es nicht auch in Freiheit und Ehre? Diet-
helm richtete ſich auf, und als jetzt von einer anderen Turmſeite

Der Choral erſcholl, ſang er die Töne laut mit, und ſeine Stimme
bWönte ſo voll, faſt wie Poſaunenſchall. Er ſang ſo laut am

FFenſter, daß er nicht hörte, wie das Schloß hinter ihm knarrte,
die Tür ſich öffnete und der Gefangenwärter eintrat, ihn zum

Verhör abzuholen.
Un dieſelbe Zeit war Martha in der Stadt angekommen. Sie

ging mit feſt zuſammengepreßtem Munde und tränenloſen
a umher, das Schickſal ihres Mannes, der Tod ihrer
Tochter, der ſie nun nicht einmal eine eiſige Scholle auf die
RBahre werfen konnte, der gräßliche Tod des treuen Knechtes,

das Verbrennen des Hauſes, in dem ſie ſo viele Jahre Freud
und Leid verlebt, alles das beſtürmte ihr Herz und machte ſie

dumpf und verwirrt. Jhrer Bitte, auch eingeſperrt zu werden,
atte man nicht willfahrt, und ſie lief wie ein verirrtes, ver

Bettelkind in den Straßen umher, als müßte ſie jemand
finden, der ihr den Weg aus dem Wirrwarr heimwärts zeigte.
Es dämmerte, in den Häuſern wurden da und dort Lichter ent
zündet. Achl Da wohnen überall Menſchen, die daheim ſind
und wiſſen, wen ſie haben. Martha fuhr vor Schreck zu

I ſammen, denn es ſprang etwas an ihr herauf, ſie erkannte bald
den vor Freude bellenden Paßauf.

„Ach, du biſt's,“ ſagte ſie, den Hund ſtreichelnd, „gelt, armes
Tierle, es geht dir auch wie mir, du weißt auch nimmer, wo du
hingehörſt. Bleib nur bei mir, komm mit, wir gehen zum
Meiſter.“

Eben als Martha an der Poſt vorüberging, kam der Eilwagen
unter hellen Poſthorntönen angefahren. Was hat nur der
Hund, daß er eine ausſteigende verhüllte Geſtalt anſpringt und

dann mit Freudenbellen zwiſchen der Geſtalt und Martha hin
rund wieder rennt? Wäre dort vielleicht der totgeglaubte Me
dard, der von ſeiner Flucht zurückkehrt? Martha fühlte, wie

ihr die Haare ſich emporſträubten, und wie ihr die Knie faſt
l Mit wankenden Schritten ging ſie auf den
Poſthof. zu, ſie hörte den Schaffner ſagen: „Jch will Jhnen
gleich ein Fuhrwerk nach Buchenberg verſchaffen. Sie näherte

ſticch der verhüllten Geſtalt.
„Mutter!“ rief es ihr entgegen.
„Du biſt's, Fränz?“
Und mit wehklagendem und doch freudigem Schmerzensaus

Jetzt erſt
konnte Martha weinen. Fränz erholte ſich raſch wieder, und
wenn auch ſchmerzvollen Klanges, ſagte ſie doch mit feſter
Stimme: „Mutter! Gottlob, gottlob und Dank, daß ich Euch
hab'. Mutter, ich möcht' Euch Abbitte tun für alles; ich hab'
erfahren, was fremde Menſchen ſind, und da ſchwör' ich's unter
freiem Himmel, nie, nie, ſo lange Euch ein Aug' offen ſteht, ver
laß ich Euch. Jetzt laßt mich nur Eure Hand küſſen. Jch kann
alles wieder gutmachen an Euch und am Vater. Ach Gott, wie
geht's ihm denn?“

Martha ſchwieg.
„Jſt er verbrannt?“ ſchrie Fränz ſo grell, daß ſelbſt ein los

geſpanntes Pferd, das an ihr vorbei wollte, rückwärts wich.
Martha ſchüttelte den Kopf, und erſt mit ſchwerem Atem

konnte ſie die Worte hervorbringen: „Er ſitzt im Kriminal.“
Die Poſtmeiſterin, die Fränz noch vom Markte her kannte,

zog dieſelbe in das Haus, und hier erfuhr ſie nun alles. Fränz
küßte aber- und abermals die Hände der Mutter, dann legte ſie
ihre heiße Wange an die eingefallene, kalte Wange der Mutter
und ſagte: „Ach Gott, wenn ich nur mein warmes, junges Blut
da in Euch hinübergießen könnt'. Kommt nur jetzt gleich, wir
müſſen ſehen, daß wir den Vater ſprechen können.“

Wartha erklärte, daß ſie nicht mehr gehen könne, ihr ſeien
die Beine wie abgehackt, vom Totenbette des Kindes weg in ſolch
ein Elend hinein, das ſei zu viel. Fränz befahl ſchnell einen
I warmen Wein für die Mutter, ſie lief in raſchen Schritten im

Zimmer hin und her, das dauerte ihr viel zu lange, bis das Be
fohlene kam; ſie wollte ſelber hinab und das Angeordnete be-h reiten, ſie verſtünden das hier nichk; aber die Mutter bat, ſie
nicht zu verlaſſen, ſie könne nicht mehr allein ſein. Plötzlich
kniete Fränz vor der Mutter nieder und ſah nach, ob ſie warme
Füße habe; ſie ſprang raſch auf, als ſie fühlte, wie dieſelben
eisſtarr waren, ſie klingelte nach Branntwein, „aber raſch,.
raſchl“ befahl ſie, und es war ihr eine innige Buße, als ſie nun
der Mutter die Füße wuſch und rieb. Die Mutter ließ alles
mit ſich geſchehen wie ein Kind; ſie ſchlürfte dann den warmen
Wein, den ihr Fränz an den Mund hielt, und mit ſchmerzlichem
Lächeln ſagte ſie nach jedem Schluck: „Ach, das tut gut. Ver
ſuch's nur auch, Fränz.“ Fränz nippte, und die Mutter ſagte
wie halb träumend: „Du biſt ſo ſchön geworden, Fränz, und
ſiehſt mich ſo getreu an, ſo ſo ſo hab' ich dich lieb. Wenn
nur der Vater auch ſo was Gutes hätt', und wenn er dich nur
auch ſehen könnt'. Sein Herz hängt an dir, ach, und du biſt
jetzt auch mein einzig Kind. Komm, leg deinen Backen wieder
an meinen Backen. So. Fetzt ſag, wie kommſt denn du daher?
Wie iſt dir's denn 'gangen?“ J

Fränz ſchluckte die Tränen hinaub, da ſie die Mutter beruhigt
ſah und dieſelbe nicht wieder neu aufregen wollte. Sie erzählte
mit möglichſter Umgehung alles Erſchütternden, wie ſie das
Brandunglück erfahren, und ſagte zuletzt: „Den heutigen Tag,
Mutter, den werde ich nie vergeſſen. Was ich da alles gedenkt
und erfahren hab'. Q Mutterl Und die Menſchen ſind ſo gut,

o

und

wenn ſie einen im Unglück ſehen; alle, wo mitgefahren ſind, und
in allen Wirtshäuſern haben ſie mir beigeſtanden und haben
mich getröſtet und hätten mir gern in allem geholfen. Kommt,
legt Euch ein bißle aufs Bett, ich will Euch erzählen.“

Fränz trug in ſtarken Armen die Mutter auf das Bett, dann
ſetzte ſie ſich daneben, und ihre Hand haltend, begann ſie zu er-
zählen; aber bald merkte ſie, daß die Mutter ſchlief. Sie hielt
noch lange ſtill die Hand der Schlafenden und wagte es nicht,
ſich zu bewegen; endlich legte ſie die Hand auf das Kiſſen, und
leiſe auf den Zehen ſchleichend, hatte ſie ſich der Tür genähert,
als die Mutter rief: „Kind, wohin willſt?“

„Zum Vater.“
„Da muß ich auch mit, ich bin ganz wohlauf.“
Es half kein Abwehren, und nachdem Fränz die Mutter wohl

eingemummt, verließ ſie mit ihr die Poſt.
(Fortſetzung folgt.

Angewiſſe Zukunft.
Kriegsbriefe aus dem Oſten.

Oſtpreſſequartier, Ende September.
Jm allgemeinen war das Verhalten der Bevölkerung in den

ron Deutſchen beſetzten Gebieten ziemlich reſerviert. Solange
man ſich keine halbwegs zuverläſſige Meinung über die Geſtal-
tung der Zukunft bilden kann, läßt Vorſicht Zurückhaltung
üben. Ob Deutſchland ſiegt, ob Rußland Herr bleibt, das ſind
beſonders für die Menſchen im Operationsgebiet noch dunkle
Rätſel. Niemand will ſich unnötigerweiſe dem Mißfallen der
ſpäteren Machthaber ausſetzen. Das gilt ſowohl für die Leute,
deren Sympathien bei Rußland ſind, wie auch für die andern,
die das zariſche Regiment abſchütteln möchten.

Der Fall der Njemen- Feſtungen hat nun anſcheinend den
Glauben an die endgültige Niederlage Rußlands erſtarken
laſſen. Ein verändertes Verhalten der zurück gebliebenen Be
rölkerung ſiel mir ſchon in den Orten nördlich und öſtlich von
Kowno auf. Ziemlich unverhohlen gab man der Befriedigung
über die Vertreibung der Ruſſen Ausdruck; trotz ihrer Not
waren die Menſchen froh bewegt. Noch viel hemmungsloſer kam
die zukunftsfreudige Stimmung der Bevölkerung in Wilna zum
Ausdruck. Daß die Ruſſen Wilna nicht halten konnten, ließ die
letzten Balken des Vertrauens zu ihrer Siegmöglichkeit oder der
Furcht vor Deutſchlands Bezwingung zuſammenbrechen. Hinzu
kam, daß ruſſiſche Offiziere ſelbſt ſich Einwohnern gegenüber
peſſimiſtiſch über die Lage der eigenen Armee geäußert hatten.
Die Wirkung ſolcher Stimmungen konnte bei denen, die den
Sturz des herrſchenden Syſtems erſehnten, durch Drohungen
von anderen Offizieren, daß die Ruſſen wiederkommen würden,
nicht ausgeglichen werden. Das um ſo weniger, als die Ruſſen
die Räumung Wilnas mtt eigentümlichen Vorbereitungen ein-
leiteten. Aus einer Anzahl von Kirchen wurden die Glocken
herausgeholt, von mehreren Denkmalsſockeln die Standbilder,
u. a. das von Katharina II. und des Murawjew, des „Henkers
von Polen“. herabgenommen und nach Rußland geſchickt. Darin
ſahen die Einwohner eine gute Vorbedeutung. Sie deuteten die
Fortſchaffung der Denkmäler als eine Preisgavbe der ruſſiſchen
Hoffnung, bier wieder die Herrſchaft antreten zu können. Die
Polen ſpeziell betrachten die Entfernung des mindeſtens nicht
verehrten Murawjew als ein ſymptomatiſches Zeichen für die
Erfüllung ihres nationalen Sehnens. Daß die Flammen des
Krieges und ſein ſonſtiges verwüſtendes Walten Wilna verſchont
haben, ſchreibt man hier dem wundertätigen Muttergottesbild
in der Oſtra-Brana- Kapelle zu. Es ſieht nun täglich Wall-
fahrten von Dankerfüllten und um weitere Hilfe flehenden
Gläubigen an den Stufen des Vildaltars.

Wie erſehnte Befreier von drückender Pein wurden die in
Wilna einziehenden Truppen begrüßt. Jn reicher Fülle ſpen-
deten die Frohbewegten den Soldaten Blumen. Jn ihren Hoff
nungen und Jntereſſen gehen Litauer, Juden und Polen jedoch
nicht konform. Polen ſchwäpmen von einem neuen vollſtändigſelbſtändigen polniſchen Küich deſſen Machtſphäre ſogar
Litauen umſchließen ſoll. Die Vorſtellung einer ſolchen Mög-
lichkeit erweckt bei Litauern und vor allem bei den Juden Ver
ſtimmungen und Befürchtungen. Alle Juden, mit denen ich dar
über ſprach, erklärten mir unumwunden, ſie würden lieber unter
ruſſiſcher Herrſchaft bleiben, als Anghörige eines ſelbſtändigen
Polens werden. Ueberhaupt, für die Ruſſen als Menſchen hat
man ſehr viel Sympathie. Der eigentliche Ruſſe zeichne ſich
durch Herzensgüte ans; der Pole ſei härter und unduldſamer
als der Ruſſe. Man betrachtet die ruſſiſche Herrſchaft ſozuſagen
als Fegefeuer, mit einer polniſchen Herrſchaft fürchten die
Juden in die Hölle zu geraten. Was man in Rußland als Qual
empfindet, iſt das herrſchende Syſtem. Für die Nichtruſſen ſind
damit Bedrückungen aller Art und moraliſche Martern verbun-
den. Dieſe laſten auch auf ſolchen Familien, deren ſoziale
Lage über ſonſtige ruſſiſche Eigentümlichkeiten leicht hinweg-
bilft. Mit dem Rubel kann man Vorteile erkaufen, gegen
Strafen ſich ſchützen, der Militärpflicht entgehen, mancherlei
andere Wünſche erfüllen laſſen und Uebel ablenken. Aber man
kann ſich nicht der verächtlichen Behandlung entziehen, nicht oder
doch nur in ganz beſchränktem Maße aus den Niederungen der
Rechtloſigkeit zu der Höhe der Gleichberechtigung hinaufklettern.
Eine Mutter, die empört war, weil ihre Kinder „mit anſchlägi-
gem Kopf“ als Juden vom Beſuch des Gymnaſiums ausge-
ſchloſſen ſind, erklärte mit abſoluter Beſtimmtheit, ſie und ihre
Familien würden Hab und Gut im Stich laſſen und mit dem
deutſchen Heere marſchieren, falls die Ruſſen wieder nach Wilna
zurückkämen.

Trotz ihrer ſonſt auseinandergehenden Wünſche und des ge-
ſpannten Verhältniſſes untereinander ſind Juden, Polen, und
Litauer jetzt in einem Punkte einig: nämlich über das Ver-
ſchwinden der ruſſiſchen Polizei. Die Ruſſen haben ihre Re
gierungsbüttel, die Quälgeiſter der Bevölkerung, mitgenommen.
Es war ein Gerücht verbreitet worden, die Deutſchen hätten die
ruſſiſche Polizei nachher gefangen. Darob herrſchte Jubel über-
all, die Geſichter ſtrahlten ordentlich vor Freude, wenn man von
dieſen Gerüchten ſprach. Dieſer Jubel läßt darauf ſchließen,
daß es der ruſſiſche Poliziſt verſtanden hat, ſich gründlich ver-
haßt zu machen. an bezeichnete ihn mir als einen ſyſtemati-
ſchen Erpreſſer. Je nachdem ward er Engel oder Teufel. Der
ſcharfäugigſte Poliziſt wurde für 5 Rubel blind und der fein-
hörigſte für 10 Rubel taub. Der Preis war verſchieden, je nach
der Sache und der Größe des Geldbeuntels derer, die gerade das
Objekt polizeilicher Aufmerkſamkeit waren. Ein Geſchäftsmann
veranſchlagte die Beſtechungsgelder, die er durchſchnittlich im
Jahre opfern mußte, auf 300 bis 400 Mk. Ein anderer be-
wertete ſeinen polizeilichen Tribut auf das Mehrfache dieſer
Summe. „Wer das nicht zahlt, wird gequält und ruiniert.“
Die Polizei raffte und räuberte bei Armen und Reichen. „Wo
der Poliziſt noch einen Rubel in der Taſche eines anderen weiß,
dem er was am Zeuge flicken könnte, da holt er den Rubel.“
In den letzten Wochen machten die Poliziſten noch große Beute.
Sie erſchienen bei Geſchäftsleuten mit der Ankündigung: alle
männlichen Perſonen zwiſchen 18 und 45 Jahren ſollen zum
Arbeitsdienſt Armierungsarbeiten eingezogen werden.
Fühlte der Polizeimann einen Rubelſchein von entſprechender
Güte nach oben hin gab es keine Grenze in ſeiner Hand,dann machte er ohne Weiterungen die Tür von außen wieder

zu. Der Rubelſpender hatte ſeiner „Dienſtpflicht“ genügt. Die
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Befreiung von ſolcher Plage läßt nun die Menſchen froher und
glücklicher aufatmen.
Ein ſchlimmes Gerücht verſetzte die Einwohner Wilnas in
Schrecken. Wie ein Alp legte es ſich auf vieler Menſchen Bruſt,
als auf einmal die Hunde wie ein Flugfeuer durch die Stadt
raſte: die Ruſſen kommen zurück, ſchon ſind ſie bis auf s Hilo-
meter an Wilna herangekommen! Ueberall ſah man beſorgte
Geſichter, heftig geſtikulierende Menſchen ſtanden in kleinen
und größeren Trupps auf den Straßen. Jch kam mit zwei
Wagen in die Stadt hinein; ſah mich umringt, Fragen ſtürmten
auf mich ein: „Kommen die Ruſſen?“ „Wo ſind die Ruſſen?“
D. „Jſt es wahr, Herr, daß die Ruſſen kommen „Kommen
Sie weit von hier?“ Jch ſah Sorge und Angſt aus manchem
Auge leuchten. Ich gab Aufſchluß, ſo gut ich konnte. Nach
Sſten ſeien die Ruſſen mindeſtens 80 Kilometer entfernt und ſie
zogen ſich weiter zurück. Einige gaben ſich der Freude über die
Botſchaft hin, andere blieben noch halb ungläubig. Die Größe
ihrer Angſt war der Zweifel Geburtshelfer.

Später erzählten mir verſchiedene Leute, daß ſie ihres Lebens
nicht mehr ſicher wären, wenn die Ruſſen zurückkämen. Manche
Einwohner ſeien vor Ankunft der Deutſchen freiwillig geflohen,
nur um ſich der Gefahr zu entziehen, als Spione oder Helfer
Deutſchlands verdächtigt zu werden. Wer ſolche Vorſicht nicht
beachtet habe, gelte tatſächlich als verräteriſcher Deutſchenfreund
und würde als ſolcher von den Ruſſen behandelt, falls die
Deutſchen ſie wieder Herren von Wilna werden ließen. Sicher-
lich würde es den Geſchäftsleuten, die den Deutſchen Waren ver
kauft hätten, an Kopf und Kragen gehen. Es ſeien genug
Spione in der Stadt, die den Ruſſen alles verrieten. Von ruſſi
ſchen Offizieren ſei ihnen zu verſtehen gegeben worden, daß ſie
den Deutſchen keinerlei Dienſte leiſten dürften. Die Deutſchen
ſollten Mangel leiden, darum zündeten die Ruſſen ſelbſt die
Dörfer an, damit die Verfolger weder Obdach noch Nahrung
fänden. So wollte man ſie locken und nachziehen laſſen bis
hinter Moskau, dann ſie vernichten, wie damals die Heere
Napoleons. Es ſei darum Verrat an Rußland, eine Förderung
Deutſchlands, wenn die Deutſchen in Wilna Lebensmittel und
r kaufen könnten. Es ſollen daraufhinverſchiedene Kaufleute tatſächlich ihre Lager durch Abtransport
der Waren nach Rußland geräumt haben. Wenn trotzdem ver-
hältnismäßig viel Ware in Wilna verblieb, ſo darum, weil die
Ueberzeugung von dem Zuſammenbruch des zariſchen Syſtems
ſchon einen großen Anhängerkreis gefunden hatte. Man rechnet
mit der Trennung Litauens von Rußland oder auch mit einer
Leſeitigung des herrſchenden Syſtems durch eine große Revo
lution und mit einer neuen Regierung, die nicht die Sünden
ihrer Vorgängerin an einzelnen Teilen des Volkes zu rächen
ſuchen werde, ſondern ſchon aus Klugheitserwägungen beſtrebt
ſein müſſe, Gerechtigkeit walten zu laſſen.

Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Kleines Feuilleton.
Gegen die ſogenannte patriotiſche Muſik,

die beſonders jetzt wieder recht üppige Blüten treibt, wendet
ſich in der Köln. Volkszeitung und das iſt doch ein für
ſolche Dinge gewiß recht unverdächtiges Organ mit be-
merkenswerter Schärfe der ſtädtiſche Muſikdirektor E. Joſ.
Müller aus Eſchweiler. Dabei ſchreibt er unter anderem:

Jn den BHierlokalen und Gartenkonzerten der Groß-
ſtadt hat man oft Gelegenheit gehabt, Schlachtenpotpourris
zu hören; auch von den Kriegerfeſten her klingen ſie uns
noch im Ohr. O, dieſe Schlachtenpotpourris! Alles Lärm,
nur keine Muſik! Scheinbar ernſte Programm- Erklärungen
ſuchen vorzuſchwindeln, es handle ſich um etwas Gutes,
Künſtleriſches. Das gute Publikum iſt dann entzückt und
beglückt läßt es ſich durchſchauern von den Schrecken der
Schlacht; es ſpendet praſſelnden Beifall und beſtellt einen
neuen Krug. Man iſt doch nun einmal ſo kunſtliebend und
patriotiſch! Der ernſter Denkende jedoch ſchüttelt den Kopf
und ſagt ſich: Wie tief iſt doch unſer Kunſtſinn geſunken,
wie iſt unſer Geſchmack ſo verderbt und vergröbert, wie
äußerlich und arm iſt das Volk geworden Wer das nicht
wüßte und vertraute, daß tief im Jnnern der Menſchen
noch wahrer Muſikſinn, ein Verlangen nach dem Guten und
Schönen ſchlummerte, müßte an der Zukunft der Muſik
verzweifeln. Nur weil dem Volke die rechte muſikaliſche
Nahrung fehlte, iſt es ſo geworden. Wir alle ſind ſchuld
daran. Selbſt ſo manche Muſtik, die ſich patriotiſch nannte,
hat redlich mitgeholfen, das Volk zu verbilden. Ob es nach
dem Kriege beſſer werden wird? Es gehört keine
Prophetengabe dazu, um behaupten zu können daß jetzt
ſchon in den Pulten unſerer gewinnſüchtigen Komponiſten
Siegesouvertüren, Einzugsmärſche und Schilderungen der
letzten Schlachten dem Tage entgegenharren an dem Frie-
den ſein wird, um dann, verſehen mit den ſchönſten Titeln
und den ergebhenſten Widmungen unter der Flagge des
Patriotismus, auf das Volk losgelaſſen zu werden. Die
Leichtfertigkeit und Gefühlloſigkeit. mit der eine Schlacht
oft zum Gegenſtand eines lärmenden, gemeinen Tonſtückes
gemacht wird, iſt ſtreng zu verurteilen. Von unſeren
Soldaten erhoffen wir, daß ſie ſich gegen eine entweihende
Behandlung ihrer ſchrecklichſten und vielleicht erhebendſten
Stunden ablehnend verhalten. Mit Entrüſtung müſſen ſie
ſich abwenden, wenn man ſie auf herzloſe Art an Momente
erinnern will, da ſie Menſchen verbluten ſahen uns Felbſt
bereit waren, Leib und Leben hinzugeben. Fort mit ſolcher
Muſik, die, unter dem Vorgeben, patriotiſch zu ſein vom
höchſten patriotiſchen Tun in unwürdiger Weiſe redet!

Das alles iſt nur zu richtig und zu wahr. Das wiſſen
aber auch die meiſten derjenigen Leute recht gut, die bisher
ſchon dieſe „Muſik“ förderten und das jetzt noch viel eifriger
tun.

Trübes Wetter.
Es iſt ein ſtiller Regentag
So weich, ſo ernſt und doch ſo klar,
Wo durch den Dämmer brechen mag
Die Sonne weiß und ſonderbar.
Ein wunderliches Zwielicht ſpielt
Beſchaulich über Berg und Tal;
Natur, halb warm und halb verkühlt,
Sie lächelt noch und weint zumal..

Die Hoffnung, das Verlorenſein
Sind gleicher Stärke in mir wach;
Die Lebensluſt, die Todespein,
Sie ziehn auf meinem Herzen Schach.

Jch aber, mein bewußtes Jch,
Beſchau das Spiel in ſtiller Ruh',
Und meine Seele rüſtet ſich
Zum Kampfe mit dem Schickſal zu.

n Kottfried Keller
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Anfälle im Bergbau.
Die Zahl der rn im Bergbau beſchäftigten Perſoneniſt dir n Krieg um 8,5 t ober ver de im

1913 auf 841 118 zurückgegangen. Die Zahl der angemeldeten
fälle betrug im Jahre 7914 nach dem Verwaliungsberichte der
Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft 122982 gegen 153710 im e
i d Ware nßerſeta 353 nfälle im

das ſin au v erte Perſonen, gegen 13oder 14,98 im Jahre 1913. 9 t o
An den Folgen der im Jahre 1914 erlittenen Verletzungen

blieben tot 1952 Bergarbeiter gegen 2121 im Jahre 1913.
In früheren Jahren, als die Zahl der Unfälle Montags ziem

lich hoch war gegenüber anderen Wochentagen, wollten die Be
rufſsgenoſſenſchaft und die Unternehmer für die Höhe der ÜUnfall
ziffer an dieſem Tage gewiſſermaßen die Arbeiter verantwortlich
machen, indem ſie behaupteten, der Sonntag und der am Montag
ſtärkere Alkoholgenuß tragen die Schuld daran. Die neueſte
Statiſtik der Berufsgenoſſenſchaft widerſpricht dieſerdenn der Montag zeigt mit 15,48 Prozent die niedrigſte nfal
ziffer. die anderen Wochentage differieren mit über 16 Prozent
nur wenig. Montags ſind die wenigſten Unfälle vorgekommen.
Dienstags und Sonnabends die meiſten. Da man nun das
Feiern am Sonntag nicht mehr als Schuld hinſtellen kann, geht
diesmal die Berufsgenoſſenſchaft dazu über, in ihrem Jahres
bericht folgende beleidigende Bemerkung für die Bergarbeiterſchaft
zu machen: „Die Folgen des Feierns am Sonntag und Montag
kommen in der größeren Zahl der Unfälle am Dienstag zum Aus
druck.“ Weshalb Sonnabends die Unfälle gleich hoch ſind wie am
Montag, darüber ſchweigen ſich die Herren aber aus, denn dann
müßten ſie ſagen, daß die ſchwere angreifende Arbeit den Berg
mann am Ende der Woche u und körperlich mattgemacht hat.
Daß Dienstags auch die Unfallziffer eine hohe iſt, liegt aber nicht
an dem Feiern am Sonntag oder Montag, ſondern der Bergmann
läßt es gewöhnlich am Montag mit dem Kohlenliefern etwas lang
ſam gehen; er macht Vorarbeiten oder Nebenarbeiten, die am
Ende der vergangenen Woche nicht mehr bewältigt werden.
Dienstags geht es aber mit allen Kräften in die Kohlenförderung:
was am Montag in dieſer Hinſicht verſäumt wurde, ſoll und muß
nachgeholt werden. Bei dieſem Schuften iſt es dann nicht ver
wunderlich, wenn ſich die Unfallzahl erhöht. Man ſollte es wirk
lich einmal unterlaſſen, die Schuld an der Steigerung der Unfälle
bei einzelnen Tagen immer auf das Feiern der Bergarbeiter
ſchieben zu wollen, ſtatt die geſamten Arbeitsverhältniſſe in Be
tracht zu ziehen.

Vielleicht genügt dieſer Hinweis, daß in ſpäteren Berichten ſolche
Bemerkungen, wie wir ſie hier kritiſieren mußten, unterbleiben.

Aus der Provinz.
Straffreie Züchtigung des Geſindes.

Zu den früher ſchon mitgeteilten Entſcheidungen, wonach die
Züchtigung von Geſinde durch den Dienſtherrn ſtraffrei bleibt,
tommt wieder eine vor dem Oberlandesgericht zu Königsberg
in Preußen. Ein Förſter in Oſtpreußen hatte ſein Dienſtmäd-
chen gezüchtigt, das darauf die Privatklage gegen den Dienſt-
herrn angeſtrengt hatte. Als letzte r hatte das Ober
landesgericht zu entſcheiden, ob der Förſter zu beſtrafen ſei.
Nach S 77 der Geſindeordnung vom Jahre1910 kann wohl der Dienſtbote für „geringfügige Tätlichteiten“

keine gerichtliche Genugtuung fordern, wenn er durchungebührliches Betragen die Serrſchaft dazu gereizt hat, doch

nach Artikel 95 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen
Geſetzbuch ſteht dem Dienſtberechtigten dem Geſinde gegen-
über ein Züchtigungsrecht nicht z u. Das Oberlandes-
gericht zu Königsberg hat nun folgende Entſcheidung getroffen:
„Wenn auch ein Recht der Herrſchaft, das Geſinde zu züchtigen,
nicht beſteht, ſo kann die Herrſchaft doch, wenn ſie ſich durch un
guh des Geſindes zu leichten Tätlichkeitenhat hinreißen laſſen, aus dem S 77 der Geſindeordnung einen
Strafausſchließungsgrund entnehmen, der die Rechtswidrigkei:
ihrer Handlungswerſe, der vorſätzlichen Körperverletzung, beſeitigt.“ Alſo: ein Züchtigungsrecht haben die Herrſchaften
nicht, doch wenn ſie ſchlagen, gehen ſie ſtraffrei aus! Artikel 95
des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch bleibt
vollſtändig wirkungslos. Die höberen Gerichte haben ſtets ſo
entſchieden. Dieſem unhaltbaren Zuſtande ſollte durch Beſeiti-
gung der Geſindeordnung ein Ende geſetzt werden.

Kinderbrandſtiftungen.
Jm Bereich der Landfeuerſozietät des Herzogtums Sachſen

mußten im Jahre 1914 mit insgeſamt 185 554,81 Mk. 47 Brand
ſchäden in 14 landrätlichen Kreiſen vergütet werden, die von
Kindern durch Spielen mit Streichhölzern und im unvor-
ſichtigen Umgange mit Feuer und Licht entſtanden ſind. Als
Urheber ſind 38 ſchulpflichtige und 42 nichtſchulpflichtige Kinder
im Alter von 3--6 Jahren ermittelt worden. Von den Bränden
haben ſtattgefunden im Kreiſe: Bitterfeld 6 mit 7066,70
Mark Vergütung; Delitzſch 4 mit 269,25 Mark; Eckarts-
berga 1 mit 1505,50 Mark; Erfurt-Land 4 mit 786,95 Mark;
Liebenwerda 6 mit 14118,70 Mark; Merſeburg-
Land 7 mit 105 687,96 Mark; Grafſchaft Hohenſtein 1 mit
15,75 Mark; Querfurt 3 mit 9115,25 Mk.; Sanger-
hauſen 2 mit 2170,88 Mark; Torgau 4 mit 21282,10
Mark; Weißenfels 4 mit 4266,73 Mark; Wittenberg 1
mit 38 Mark; Zeitz 2 mit 14012,94 Mark; Ziegenrück 2 mit
5218,10 Mark. An Ausgaben für öffentliche und gemein-
nützige Zwecke hat die Sozietät im Jahre 1914 im ganzen
148 440,19 Mark gezahlt, darunter 300 Mark zur Errichtung

Unterhaltung von Kleinkinderſchulen in Altengottern und
iernau.

Lützen. Not z ucht. Jm benachbarten Kleincorbetha
war am 23. Juni der mit einem Sprachfehler behaftete Dienſt-
knecht Martin Jähnert aus Gera bei dem zum Heer einberufe-
nen Gutsbeſitzer Körner zugezogen. Dort diente ſeit 1. Januar
als Kindermädchen Hedwig Nikolaczeck, deren Eltern aus
Naumburg zugezogen ſind. Auf ſie hatte der eben erſt 18 re
alt gewordene Knecht es mit unſittlichen Anträgen abgeſehen.
Bei einem Zuſammentreffen auf dem Strohboden hatte er ſie
vergewaltigt, wobei er ihr mit dem Taſchentuch den Mund zu-
gehalten hat, um ſie am Schreien zu hindern. Das Schwurge-
richt in Naumburg hat ihm in Anbetracht ſeines Geſtändniſſes
mildernde Umſtände zuerkannt und wegen tätlicher Beleidigung
und vollendeter Not z ucht zu einem Jahre einen Monat Ge-
fängnis verurteilt, ihm auch zwei Monate Unterſuchungshaft
angerechnet.

Frrburg a. U. Der Achtuhr-Ladenſchluß iſt in
ſeinem Zuſtandekommen doch noch gefährdet. 66 Geſchäftsleute
haben ſich unterſchriftlich verpflichtet, um 8 Uhr z ſchließen.
Eine rückſtändige Minorität ſteht auf dem Standpunkt, den
Streit um den Achtuhr-Ladenſchluß während des Krieges in
Rückſicht auf die durch dieſen erſchwerten Erwerbsverhältniſſe
ruhen zu laſſen. Sie hat nicht unterſchrieben und wird, wie
läisher, auch nach 8 Uhr noch verkaufen.

Kamburg. Die Typhusgefahr. Jm Hinblick auf die
von Jena her drohende Typhusgefahr iſt vom Bürgermeiſteramt
auf Grund einer Verfügung des Herzvoglichen Phyſikus folgen-
des angeordnet worden „Den Kindern wird das Spielen an der
Saale und im Saalewaſſer bis auf weiteres verboten.
Das Baggern und Fiſchfangen in der Saale iſt bis auf
weiteres tunlichft einzuſtellen. Alle Perſonen aus Mühlen,
Gerbereien oder ähnlichen Betrieben, die mit dem Saalewaſſer
zzu tun haben, werden darauf hingewieſen, daß ſie ſich genügend
(oft, namentlich vor dem Eſſen, mit Leitungs- oder Brunnen-
waſſer und Seife zu waſchen haben.“
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Jnvalide und deshalb bei n nicht erwerbshig werden könne. Glei die Kaſſe die vollen
äge wie von jedem anderen Mitgliede. Das angernfene

Verſicherungsamt Eisleben ſtellte ſich gleichfalls auf den ab-
ſehnenden Standpunkt und fügte hinzu, daß für die Jnvalidität
des Klägers ja die Ver ungsanſtalt Sachſengen
Anhalt ſorge. Anch ſei kein neuer Verſicherungsfall gegeben,
da ſeine Luftröhrenentzündung und Lungenerweiterung Er-
ſcheinungen des Alters ſeien. Auch hier blieb die volle Beitrags-
erhebung völlig außer Betracht. Der r Ver
ſicherungsamts Eisleben billigte nun r dem Mitgliede die
vorenthaltene Zahlung von zweiwöchentlichem Krankengeldweiter zu, da nach den Darlegungen wohl ein neuer ehe

en egeben ſei und die frühere Auslegung eine irrtüm-
liche iſt. Oben bezeichnete Krankheiten können nicht nur Alters-
erſcheinungen ſein.

Molmeck. Unfall. Der Wagenführer der elektriſchen
Kleinbahn, Fritz Halle von hier, kam Sonnabend früh 6 Uhr
beim Wagenkuppeln zwiſchen die beiden Motorwagen mit der
rechten Hand, der leider mehrere Finger zerquetſcht wurden.
Der bedauerliche Unfall trifft den Mann um ſo ſchwerer, als
er erſt kürzlich bon mehrwöchentlicher Krankheit geneſen iſt.

Alsleben. Erhöhung der I Von dieſerWoche ab erhält jede Perſon pro Woche ein halbes Pfund Brot
mehr, a Pfund dafür fallen die Zuſatzmarken weg. Es
werden von dieſer Zeit ab Brote zu 434 Pfund für den Preis
von 68 Pfennig ausgegeben.

Bitterfeld. Petroleum für Heimarbeiter. Wie
der Magiſtrat mitteilt, wird ihm für r und land-
wirtſchaftliche Betriebe eine kleinere Menge Petroleum über-
wieſen werden. u Ausgabe gelangt vorausſichtlich je ein
Liter. Anträge ſind auf Zetteln mit der desHauswirtes, daß eine andere Beleuchtungsart (Gas, Elektriſch,
Spixitus uſw. in der Wohnung nicht vorhanden iſt, in der
Wache (Rathaus) abzugeben.

Kemberg. Selbſtmord im Walde. Der hier bei der
Kleinbahn angeſtellte Bahnaſſiſtent Franz Ehmann wurde im
nahen Walde erhängt au Ehmann war etwa 55
Jahre alt und galt als angeſehener und beliebter Mann.

Wittenberg. Un erlaubte rn tſcher Arbeiter inder Landwirtſchaft. Die Straf-
kammer beim Amtsgericht Wittenberg hat am 3. Juli den
Gutsbeſitzer Bruno Eichler wen „Vergehens gegen das
Belagerungsgeſetz zu zwei Tagen Gefängnis verurteilt. An-
fang dieſes Jahres hatte der Angeklagte auf ſeinem Gute
vier ruſſiſche Arbeiterinnen beſchäftigt, die ihm aber davon
liefen. Als ſie im Mai zurückkehrten, ſtellte er ſie wieder ein,
ohne erneut ſich einen polizeilichen Erlaubnisſchein beſorgt
zu haben, in dem Glauben, daß der frühere noch genüge. Auf
die Reviſion des Angeklagten hin hob das Reichsgericht
das Urteil wegen ungenügender und unklarer Feſtſtellungen
auf und verwies die Sache an die Vorinſtanz zurück.

Milchhöchſtpreis für den Landkreis. Der
Landrat exläßt folgende Bekanntmachung: Für den Kreis
Wittenberg, mit Ausſchluß der Stadt Wittenberg, ſetze ich
hierdurch bis auf weiteres den Milchhöchſtpreis auf 24 Pf. für
das Liter feſt. Die Feſtſetzung tritt ſofort in Kraft.

Pieſteriz. Wieder ein Unglücksfall. Der Dach-
decker Guſtav Schmiedchen, 46 Jahre alt, ſtürzte auf dem Neu
bau der Stickſtoff-Fabrik aus beträchtlicher Höhe herunter und
zog ſich hierbei eine Quetſchung des Kopfes und eine Gehirn-
erſchütterung zu. Er wurde dem ſtädtiſchen Krankenhaus in
Wittenberg zugeführt.

Köthen. Städtiſche Maßnahme gegen die Pe-trokenumnot. Jm Gemeinderat teilte Pürgermeiſter Dr.
Heymann mit, daß die Stadt einige große Säle mieten werde,
um bei dem herrſchenden Petroleummangel der Bevölkerung,
der keine andere Beleuchtung zur Verfügung ſtehe, Gelegenheit
zu geben, die Abende zu verbringen und Arbeiten zu verrichten.

Deſſau. Gattenmordverſuch und Selbſtmord.
Die Landwirtsehefrau Heeſe aus Vockerode, die vor einiger
Zeit, wahrſcheinlich in einem Anfall von geiſtiger Umnachtung,
ihren Ehemann in der Wohnung in Vockerode durch Hammer-
ſchläge ſchwer verletzte und ſich ſelbſt dann die Pulsadern auf-
zuſchneiden verſuchte, erhängte ſich geſtern im hieſigen Ge-
richtsgefängnis. Der Ehemann befinde ſich auf dem Wege der
Beſſerung.

Torgau. Für Heimarbeiter, d. h. für kleinere Hand-
werker, Näherinnen und dergl., die gur Ausübung ihres Berufesunbedingt auf Petroleumbeleuchtung geren ſind, kann von
der Stadtverwaltung eine kleinere Menge Petroleum zu
den ortsüblichen Marktpreiſen zur Verfügung geſtellt werden.
Die Entnahme kat gegen Karten zu die auf Grund
eines Wedarf? nachweiſes vom Magiſtrat, Stadtſchreiberei, Rat-
haus, 2Treppen, ausgefertigt und ausgeliefert werden.

Etwaige Wünſche um Ueberweiſung von Petroleum ſind bis
ſpäteſtens Dienstag abend in der Stadtſchreiberei, wie oben an
gegeben, anzumelden.

StadtTheater.
Der Strom. Drama in drei Aufzügen von Max Halbe.

Als Dichter des bekannten Liebesdrama Jugend wurde Max
Halbe, deſſen fünfzigiährigen Geburtstag das Stadttheater geſtern

mit einer Aufführung des Strom re gedachte, miteinem Schlage berühmt. Dieſe raſche Berühmtheit hat ihm auf
ſeinem weiteren Schaffenswege wie ein Verhängnis verfolat, denn
man erwartete nach dieſem erſten ſtarken Werke noch Bedeutenderes
und Größeres von ihm, das er in allen Ringen und Streben nach
größeren Erfolgen bisher nicht zu geben vermochte Jugend
iſt bis heute ſein Hauptwerk geblieben und Halbe im Grunde der
Dichter der Jugend. Halbe iſt immer da am eigenſten und ur-
ſprünglichſten, wo er mit ſeinen Dichtungen in der Scholle, in der
weſtpreußiſchen Heimaterde wurzelt, zu der er ſich, ſelbſt ein Ent
wurzelter, doch immer wieder am Wirten hingezogen fühlt und
die ſeine dichteriſchen Kräfte und ſein dichteriſches Schaffen am
reichſten befruchtet hat. Jhr verdanken wir vor allen auch die
reizvolle Stimmungslyrik, die ſeine Dramen Mutter Erde, Eis
gang, Der Strom uſw. durchleuchtet, die aber auch nicht verhehlt,
daß der Lyriker in ihm ſtärker iſt als der Dramatiker. Auch das
1904 entſtandene Drama Der Strom, der mit zu Halbes wert-
vollſten Dichtungen gehört, wird von viel Stimmungslyrik und
eingeſtreuter Symbolik getragen, was dem Drama naturgemäß
nicht zum Vorteile gereicht.

Zunächſt ſteht der Gutsbeſitzer und Deichhauptmann Peter
Doorn im Mittelpunkte der Handlung. Er hat das Teſtament
ſeines Vaters unterſchlagen, damit das Beſitztum nicht an drei
Brüder fällt, ſondern ihm, als dem älteſten, allein zufällt. Das
Schickſal „ſtraft“ ihn für dieſes Vergehen mit dem Tode ſener
beiden Kinder, ein Schlag, der ihn ſo hart trifft, daß er ſeiner
Frau ſeine üble Tat geſteht. Dieſes Geſtändnis ſchafft eine
unüberbrückbare Kluft zwiſchen den beiden Ehegatten, und ſie
leben fortan wie zwei fremde Menſchen nebeneinander. Peter
Doorn könnte nun eine ganze Reihe gewichtiger Gründe für dieTeſtamentsunterſchtagun geltend machen: in erſter Linie die
ſtarke Anhänglichkeit an die väterliche Scholle, die er ungeteilt

erhalten will, und die er als Deichhauptmann gegen den ſie be
drohenden Strom, die Weichſel, ich verpflichtet
fühlt. Aber Halbe gibt uns, im Gegenſatz zu Anzengruber im
Meineidbauer, wo ein ähnlicher Gegenſtand behandelt wird, dieſe
Erklärungen nicht, ſelnen läßt den Deichhaupmann, als er von
ſeiner Frau und ſeinen bei Brüdern wegen ſeines Ver
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de d a dem atteSee de mit demVBridgrel das anfangs geſtellte newickeln, zu zeigen, daß auf einer e t und ten
Scholle, wie am Weichſelufer, rei e nicht nur Men

mit ſtarken Leidenſchaften erw müſſen, ſondern unter
imſtänden auch Vergehen, wie das Peter Doorns, ihre Er

klärung, wenn auch damit noch nicht ihre volle Rechtfertigung
finden, berührt der Dichter Fragen, die mit dem Hauptgegen
ne in keinem Zuſammenhange ſtehen, und zer
plittert ſich ſo in Einzelheiten, die die Geſchloſſenheit

Dramas und damit das Intereſſe der Hörer nicht unweſentli
beeinträchtigen. Jm einzelnen bleiben natürlich immerhin
ſtarke Eindrücke und Stimmungen, und namentlich das Schick
ſal des jüngeren Doorn, dem das Verbrechen des älteren zum
Knechtedaſein am Hofe des Bruders herabgedrückt hat, iſt von
ergreifender Tragik. Es iſt die am ſchärfſten griwekß Ge

ſtalt des Dramas, die ein tüchtiger und geſchickter Darſteller
nicht ſchwer zur r des Stückes umſchaffen könnte.

ie von Ludwig ſon geleitete Aufführung war im
einzelnen wohl vorbereitet und auch in ihrem Geſamteindrucke
gut. Adolf Rehbach gab den Peter Doorn kraftvoll, grob
ſchlächtig und mit der Barſchheit und Rauheit im Weſen, wie ſie
der im täglichen Kampfe mit Naturgewalten ſtehende Menſch
leicht annimmt. Max Eckhardt war als Jakob Doorn in
ſeinem wilden, verbitterten Trotz, in der leidenſchaftlichen Liebe
zur Schwägerin, in der knabenhaften Unbeholfenheit nicht
naturhaft und in der Auffaſſung vertieft genug, als daß er die
Rolle zu ſtärkſter Wirkung hätte bringen können. Trude Tan
dar hatte für die Frau eines weſtpreußiſchen Deichhaupt
mannes zuweilen noch zuviel Damenhaftes an ſich und manches
an ihren Leidenſchaftsausbrüchen entbehrte des Elementaren.
Die Gradheit und Schlichtheit des alten abgerackerten Ulrichs,
dem der Alkohol zum „Tröſter“ in ſeinem Kummer geworden iſt,
wurde von Hans Friedrich eindrucksvoll und rührend ver
körpert, den Strombaumeiſter Heinrich Doorn ſpielte Adalbert
Kriwat gewandt und ſicher, der alten gebrechlichen Groß-
mutter Doorn lieh Dora Debicke die charakteriſtiſche Geſtalt
und Maske. Das Haus nahm Stück und Darſtellung mit
großem Jntereſſe und reichem Beifall auf.

Allerlei.
Fliegerkampf in Flandern.

Ein Sanitäter aus Frankfurt ſchreibt Am 26. September,
6.10 Uhr nachmittags, erſchien zwiſchen Langemark und Poelkapelle
ein feindliches Flugzeug; es wurde von unſerer Artillerie be-

en. Ein Kampfflugzeug von uns ſtieg auf, beide Flugzeuge
beſchoſſen ſich dann heftig, bis unſer Flugzeug im Bogen nach
rechts abſchwenkte und eine Taube, die raſch herbeieilte, den Platz
einnahm. Wie ein Habicht ſchoß die Taube auf den feindlichen
Flieger zu und zwang ihn zur Flucht. Jnzwiſchen war unſeranderes Kampfflugzeug wieder an die Seite des feindlichen heran-

e und nun entſpann ſich ein hartnäckiger Kampf, wobei
eide Flieger ſich 12 Minuten lang heftig beſchoſſen, bis der

feindliche war und im Spiralflug herunterging, immer
noch feuernd. Jn einer Höhe von ungefähr 100 Metern verſuchte
er noch zu entkommen, aber ein dritter Jieger von uns nahm
ſofort, vereint mit den beiden andern, die Verfolgung auf. Bald
waren die beiden Jnſaſſen des feindlichen Flugzeugs ſchwer ver
letzt, das Flugzeug ſtürzte ungefähr 1000 Meter hinter Langemark
ab. Der Kampf dauerte bis zum Abſturz 32 Minuten. Man
fand die beiden Jnſaſſen des feindlichen Flugzeugs tot, zwei Eng
länder waren es. Hunderte Soldaten ſahen dem grauſigſchönen
Schauſpiel zu, und als unſere Flieger zurückkehrten, wurden ſie
mit ſtürmiſchen Hochrufen und Hurras empfangen. Die Toten
wurden von Sanitätern fortgebracht und beſtattet.

Eine muſikaliſche Merkwürpigkeit.
Aus Feldkirch (Vorarlberg) wird der Kölniſchen V.Z. be

richtt: Jm hieſigen Lehrerſeminar befindet ſich ein Kandidat
(R. Forſter), der zwei ſtimmig pfeifen kann. Man trautals Muſiker kaum ſemnen Ohren, wenn man ihn Stücke und Lie

der frei, bei normaler Mundſtellung l hört. Die
zweite Stimme bewegt ſich in verſchiedenen Jntervallen zurerſten und erſcheint häufig den Bruchteil einer Sekunde eng
Einen Lehrmeiſter hat er natürlich nicht, und auf die Frage,
wie er es dabei anſtellte, antwortete er: Das iſt halt ſo!

Kleines Allerlei. 20 Arbeiter erſtickt. Secolo erfährt
aus Caſteltermini, daß in einem Schwefelbergwerk in
San Giovanello Labua (Jtalien) etwa 20 Arbeiter infolge
Ausſtrömens giftiger Gaſe erſtickt ſind. Schneefälle
in den Alpen. Jnfolge gewaltiger r ſind die
Furka-, Crimſel- und Simplonſtraßen ſowie die
Drahtleitungen unterbrochen. Die e blieb im Schnee
ſtecken. Die Neuſchneehöhe erreichte einen Meter. Jm Hoch-
ſchwarzwalde fiel bis auf 1000 Meter Schnee. Nachts traten
verbreitete Fröſte auf. Ein weiblicher Poſtillon. Jn
Dresden wurde ein junges Mädchen für die Dauer des Krieges
als Führerin eines Poſt-Kraftwagens in den Poſtdienſt ein

eſtellt. Wie jeder Kraftwagenführer mußte auch ſie ſich einerSan im Fahrdienſt bei der Techniſchen Hochſchule unter

ziehen.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und lkreis

s d inz Wilhelm Koenen; eigen Wi erSarg a e Halleſche Veno iſt Salteueden 86. m. b.
ämt n Halle.
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